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Seit
einem Monat lebten Alex und ich bereits auf einer Insel, die nicht viel größer
als eine Briefmarke war, und unweit von Bora Bora im
Pazifischen Ozean lag. Die Insel war so klein, dass sie noch nicht einmal einen
Namen hatte. Ich nannte sie Wenn Island. Alex nannte sie Jennifers Dschungel.


Und
damit hatte er irgendwie recht. Denn wenn wir nicht gerade arbeiteten, streifte
ich über die Insel und kostete jeden Zentimeter ihrer wilden, unvergleichlichen
Schönheit und vor allem die atemberaubende Aussicht auf den endlosen Ozean aus.
Doch gleichzeitig verfluchte ich sie auch für den Grund, aus dem wir hier
waren. Wegen der Morddrohungen, die wir erhalten und die Alex fast das Leben
gekostet hatten, lebten wir weit entfernt von unseren Freunden, von Manhattan
und von Wenn Enterprises.


Weit
entfernt von dem Leben, das wir kannten.


Jetzt
lebten wir in einer Hütte, auch wenn sie aufgrund ihrer beeindruckenden Größe
eher an eine Villa erinnerte. Trotzdem glich sie mit ihrem strohbedeckten Dach,
den Bambusböden, der polynesisch angehauchten Einrichtung und den wandhohen
Glasfenstern, die sich komplett öffnen und die frische, salzige Luft hinein
ließen, eher einer Hütte als einer Villa.


Bis
auf frisches Trinkwasser hatten wir alle modernen Annehmlichkeiten des
alltäglichen Lebens. Wasser und andere Lebensmittel wurden nach Bedarf
eingeflogen.


Ansonsten
war das Gebäude selbstversorgend.


Elektrizität
wurde durch Solarmodule und im Notfall durch einen Stromgenerator erzeugt. Da
es tagsüber häufig und kräftig regnete, wurde das Regenwasser in einem riesigen
Tank aufgefangen, in einem komplexen Filtersystem gefiltert und dann in einen
zweiten Tank geleitet, sodass wir es zum Duschen,
Waschen und Putzen verwenden konnten.


Eine
riesige Satellitenschüssel an der Hauswand sorgte für Internet und
Fernsehempfang. Alex und ich arbeiteten in einem hochmodern ausgestatteten Büro
mit Blick auf das Meer. Der Raum war mit mehreren Computern und einem riesigen
Flachbildfernseher ausgestattet, mit dem wir via Skype Meetings mit unseren
Geschäftspartnern, dem Aufsichtsrat sowie Privatgespräche mit Blackwell, Tank
und Lisa führen konnten.


Es
war nicht gerade die Ideallösung, doch wir hatten uns, eine wunderschöne
Umgebung und das warme Meer direkt vor der Tür. Und vor allem waren wir endlich
in Sicherheit.


Alex'
Assistentin Ann hatte uns mit ihrem Mann Mark und ihrem bezaubernden achtjährigen
Sohn Max auf die Insel begleitet. Sie lebten in einem etwas kleineren, dafür
aber nicht weniger schönen Haus am anderen Ende der Insel, sodass
sowohl sie als auch wir genügend Privatsphäre hatten. Jeder hatte seinen
eigenen Jeep, mit der Ausnahme von Max, der ihn mehr als einmal lautstark
einforderte. Als Alex versprach, ihm einen zu kaufen, starrten Ann, Mark und
ich ihn ungläubig an.


»Soll
das dein Ernst sein?«, fragte ich.


»Jeder
Junge braucht einen Jeep«, erwiderte Alex.


»Ja,
vielleicht in acht Jahren«, sagte Ann. »Wenn er seinen Führerschein hat.«


»Also
gut, dann also wenn er seinen Führerschein hat.«


Inzwischen
war ein Monat vergangen. Trotz Alex' Einfluss und dem
dadurch extremen Druck auf das FBI und die Polizei war der Täter bisher noch nicht
gefasst worden. Alex hatte sich mit den Jahren
einfach zu viele Feinde gemacht. Manche von ihnen hatten es bereits auf Wenn
abgesehen, als sein Vater die Geschäfte noch geführt hatte.


»Vielleicht
hat es gar nichts mit mir persönlich zu tun«, sagte er. »Da mein Vater tot ist,
wird der Rachefeldzug jetzt vielleicht einfach gegen mich weiter geführt.
Immerhin bin ich der Erbe seines Imperiums. Das sollten wir nicht vergessen.«


Wenn
das stimmte, hatten wir praktisch keine Chance herauszufinden, wer uns das
angetan hatte. Die Gästeliste von Peachy Van Prout
wurde immer noch untersucht, da der Täter auf ihrer Party ein Foto von uns
geschossen und es uns geschickt hatte.


Doch
an diesem Abend waren mindestens zweihundert Personen auf der Party gewesen.
Wer hatte uns das bloß angetan? Und warum dauerte es so lange, bis er oder sie
gefunden wurde? Blackwell appellierte an unsere Geduld, doch es wurde immer
schwieriger für uns - auch für Ann und ihre Familie.


Unsere
Flucht auf die einsame Insel sollte schließlich nur eine Übergangslösung sein.
Und obwohl ich wusste, dass
wir irgendwann zurückkehren würden, vermisste ich
Lisa, Blackwell und unser Leben in Manhattan. Mindestens genauso sehr, wie
Alex, Ann, Mark und Max ihr Zuhause vermissten. Aus
Loyalität zu Alex war Ann mit ihrer Familie zu uns auf die Insel gezogen. Doch
wie lange würde sie es hier noch aushalten? Sie wurde zwar fürstlich entlohnt,
doch wer hätte es ihr verübeln können, wenn sie oder Mark eines Tages
entschieden, dass das zurückgezogene Leben nichts für
sie war? Weder Alex noch ich wussten, wie Ann und
ihre Familie diesbezüglich dachten. Sie schienen ihre Zeit zwar zu genießen,
aber das würde sich sicherlich irgendwann ändern. Die Frage war nur, wann.


Einen
Tag, nachdem wir auf der Insel gelandet waren, hatte Alex öffentlich verkündet,
dass er noch am Leben war. Wenn hatte eine
Pressemitteilung veröffentlicht, in der bekannt gegeben wurde, dass es Alex gut ging, er Wenn allerdings aus ›praktischen
Gründen‹ zukünftig von einem geheimen Standort aus leiten würde. Weitere
Erklärungen wurden nicht gegeben. Auf diese Ankündigung folgte ein Sturm der
Entrüstung und der Aktienkurs von Wenn fiel innerhalb von wenigen Stunden auf
ein Allzeittief. Daraufhin wurde entschieden, dass
Alex eine Videobotschaft senden musste, um zu
beweisen, dass er wirklich noch lebte.


Ich
nahm das Video mit meinem iPhone vor einer weißen
Wand in unserem Büro auf, sodass unser Aufenthaltsort
unmöglich herausgefunden werden konnte. Alex beruhigte die Anteilseigner und
versprach, bald wieder nach Manhattan zurückzukehren.


»Sobald
die Zeit dafür gekommen ist«, hatte er gesagt. »Machen Sie sich keine Sorgen,
ich leite nach wie vor die Firma. Mit den heutigen technischen Möglichkeiten
ist es nicht notwendig, dass ich persönlich vor Ort
bin. Wer auch immer es auf mich und meine Verlobte Jennifer Kent abgesehen hat
- er oder sie wird zur Rechenschaft gezogen werden. Sobald wir in Sicherheit
sind, werde ich nach New York zurückkehren. Ich weiß Ihre Anteilnahme und Ihre
Unterstützung sehr zu schätzen. Sie können sich jedoch sicher sein, dass ich immer noch Geschäftsführer von Wenn bin und es
auch bleiben werde.«


Nach
dieser Botschaft erholte sich der Aktienkurs wieder.


Ich
stand im Bikini am Strand und trocknete mein Haar, als Alex nackt aus dem Meer
kam. Er war gut im Training und war einige Zeit länger im Meer geschwommen als
ich. Nun kam er mit diesem Grinsen im Gesicht auf mich zu, das mich jedes Mal
um den Verstand brachte. Ich liebte ihn über alles. Und bald würde ich ihn
heiraten. Wir hatten jedoch beschlossen, dass wir
zunächst diese unerträgliche Situation überstehen und nach Manhattan
zurückkehren wollten.


»Das
Wasser scheint ziemlich warm zu sein«, sagte ich und blickte auf seinen nackten
Unterleib.


»Selbst
wenn das Wasser fünf Grad kalt wäre, würde ich nicht vollkommen
zusammenschrumpfen«, sagte er lachend.


»Das
müssen wir unbedingt mal testen.«


»Wo?«


»Island?«


»Ich
verstehe. Also gut. Auf nach Island. Ich werd es dir
beweisen.«


»Oder
vielleicht in deinem Haus in Maine? Du könntest im Februar dort ja mal kurz ins
Meer hüpfen.«


Er
kam immer näher und das Wasser glänzte auf seinen Schultern, seinem Haar,
seinem unglaublichen Sixpack und seinen wohlgeformten und leicht behaarten
Brustmuskeln im Sonnenlicht. »Das letzte Mal, als wir in Maine waren, habe ich
dich am Strand verführt.«


»Und
warum tust du es hier nicht?«, fragte ich.


Kaum
hatte ich diese Frage gestellt, bekam er eine Erektion.


Im
letzten Monat hatte sich unsere sexuelle Beziehung verändert. Wir waren stärker
miteinander verbunden, stärker als jemals zuvor. Wenn er mich liebte, war es
sehr intensiv, gleichzeitig aber auch sanft und irgendwie beschützend. Wenn er
in mich eindrang und mich dabei in seinen Armen hielt, spürte ich mit jedem
Stoß, dass er mich nie wieder gehen lassen wollte.


Ich
zog meinen Bikini aus, legte mich direkt ans Wasser und sah ihm dabei zu, wie
er mich gierig anblickte und sein Glied immer härter wurde. Die Sonne stand
hoch am Himmel direkt über ihm, sodass sein Gesicht
im Schatten lag.


»Du
bist so wunderschön«, sagte er und kniete sich hin, um erst meinen Mund, dann
meine Brüste und schließlich mein Geschlecht zu küssen. »Einfach perfekt.«


Er
vergrub sein Gesicht zwischen meinen Beine, woraufhin ich den Kopf lustvoll
zurückwarf.


»Nimm
mich«, sagte ich.


»Wie?«


»Das
ist mir egal. Ich will dich.«


»Wie
habe ich dich gefragt!«


Ich
biss mir kurz auf die Unterlippe. »Du weißt wie.«


»Ach
wirklich?«


»Wirklich.«


»So
meinst du?«


Sanft
liebkoste er mich mit seiner Zunge. Er ließ sie so leicht über meine Klitoris
streifen, dass es fast eine Qual war. Außerstande, es
auch nur eine Sekunde länger auszuhalten, schlang ich meine Beine um ihn und
drückte meine Fersen gegen sein Hinterteil, bis er schließlich tief mit seiner
Zunge in mich eindrang.


Das
war fast zu viel für mich. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und warme Wellen
durchfuhren meinen Körper. Seine Zunge stieß solange im wilden Rhythmus in mich
hinein und wieder hinaus, bis ich schließlich zuckend zum Höhepunkt kam.


Gierig
richtete er sich auf und drang nun mit seinem Penis so tief in mich ein, dass es mir den Atem raubte und ich einen leichten,
stechenden Schmerz verspürte. Obwohl er mich lang genug auf diesen Moment
vorbereitet hatte, war ich immer noch nicht an seine Größe gewöhnt.


Er
presste die Lippen gegen meinen Hals und küsste mich leidenschaftlich. Seine Bartstoppeln auf der
Oberlippe und am Kinn jagten mir - wie jedes Mal – einen zuckenden
Schauer durch den Körper, der mich bis an den Rand eines weiteren Orgasmus
brachte.


Gekonnt
zeigte er mir immer tiefere Abgründe der Extase. Ich
krallte mich in seinen Rücken und hielt ihn fest, ging mit ihm mit und wölbte
meinen Rücken nach hinten, während er mich immer näher zum Kommen brachte. Eng
an ihn geschlungen wechselten wir von Position zu Position, mitten in der freien
Natur, in einem tropischen, fremden Land, das für keinen von uns ein wirkliches
Zuhause war.
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Erschöpft
und glücklich rollte sich Alex von mir auf den Sand und begann plötzlich zu
lachen.


Ich
drehte mich zu ihm und grinste ihn an. »Warum lachst du?«


»Weil
das einfach der Wahnsinn war.«


»Was
Steinbeck wohl dazu sagen würde?«


»Er
würde mir raten, dich nie wieder loszulassen. Und das werde ich auch nicht,
zumindest solange ich es verhindern kann.«


Er
legte den Arm um mich und zog mich an sich. Mit dem Kopf auf seiner Brust
rangen wir nach Atem und verstummten. Er hatte mich dreimal zum Kommen gebracht
und war - zumindest für den Moment - fertig mit mir. Ich wusste,
dass das nicht lange vorhalten würde. Das tat es
niemals. Durch unsere intimen Momente schafften wir es irgendwie, trotz der
Geschehnisse um uns herum auf dem Boden zu bleiben.


Einige
Minuten lagen wir einfach nur da und hörten den Möwen und den Wellen zu,
während er mein nasses Haar und ich seinen Oberkörper streichelte.


»Bist
du glücklich, Jennifer?«


»Ich
bin glücklich mit dir.«


»Aber
nicht an diesem Ort.«


Ich
schmiegte mich noch näher an ihn und dachte einen Moment über meine Antwort
nach. Da ich ihn niemals anlog, wollte ich ihm auch diesmal die Wahrheit sagen.
Doch ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Nicht unter diesen Umständen, aber
ich schätze, dass es dir genauso geht.«


»Ich
will einfach nur, dass es endlich vorbei ist. Es ist
normalerweise nicht meine Art, wegzulaufen und mich zu verstecken. Ich mache
das nur mit, damit du in Sicherheit bist. Es geht hier nicht um mich.«


»Dann
sind wir uns ziemlich ähnlich, denn ich mache das hier nur mit, damit du in
Sicherheit bist. Damit haben wir zwar unsere ganz eigenen Gründe, aber das
Wichtigste ist doch, dass wir uns lieben. Wir werden
das hier überstehen, Alex. Wir werden die Antworten bekommen, die wir suchen.
Wir werden nicht für immer hier bleiben, auch wenn es sich manchmal so
anfühlt.«


»Gibt
es denn überhaupt etwas, was dir hier gefällt?«


Anscheinend
war ihm das sehr wichtig, und da es zahlreiche Vorteile gab, die das Leben auf
einer einsamen Insel mit sich brachte, nannte ich sie ihm. »Ich liebe es, die
Strände nach Muscheln und anderen Lebewesen abzusuchen, wenn wir zusammen
schnorcheln gehen. Ich finde es toll, dass wir Ann
und ihrer Familie so nah gekommen sind. Sie und ich haben viel gemeinsam und
wir werden langsam richtig gute Freundinnen. Ich bin unendlich froh, dass sie mit uns gekommen sind. Dann mag ich diese
plötzlichen Wetterwechsel, unsere wunderschöne Hütte, in der ich mich mehr als wohlfühle, und außerdem macht es mir nichts aus, so braun
zu sein wie jetzt. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so viel Farbe
gehabt zu haben. Als waschechtes Mädchen aus Maine hatte ich bisher maximal
zwei Monate pro Jahr Zeit, um ein wenig Sonne zu tanken, bevor das Wetter mich
wieder erblassen ließ. Doch am allermeisten genieße ich die Zeit mit dir. Es
ist mir egal, wo ich bin, solange du bei mir bist. Ich hoffe, du weißt das.«


»Ich
weiß, dass es nicht der perfekte Ort ist.«


»Wir
werden bald wieder zuhause sein. Und du? Gibt es irgendetwas,
was dir hier gefällt?«


Er
dachte einen Moment lang nach. »Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich die Stadt irgendwann gerne gegen ein etwas abgeschiedeneres Leben eintauschen will. Doch nach einem Monat
hier sehe ich die Dinge ein wenig anders. Wahrscheinlich, weil dieser Ort mehr
als abgeschieden ist. Ich vermisse New York. Ich vermisse den Trubel der Stadt
und die Möglichkeiten, die an jeder Ecke lauern. Doch abgesehen davon hast du
recht - es ist wunderschön hier. Du bist hier, was mir alles bedeutet. Und ich
bin froh, dass Ann, Mark und Max hier sind. Ich
schulde ihnen so viel. Nicht viele Leute hätten getan, was sie getan haben und
das gibt mir den Glauben an das Gute im Menschen zurück. Als ich noch ein Kind
war, hat meine Familie für Loyalität viel Geld bezahlt. Zumindest habe ich
damals geglaubt, dass es Loyalität ist. In Wahrheit
haben meine Eltern den Leuten einfach nur ein dickes Gehalt gezahlt, um genau
das zu bekommen, was sie wollten. Doch du hast mir wahre Loyalität gezeigt. Und
das macht mich unendlich glücklich.« Er drehte sich zu mir. »Außerdem liebe ich
es, neben dir aufzuwachen, mit dir zu schlafen und so viel Zeit mit dir zu
verbringen. Das ist das Beste an dieser Insel. Du bist meinetwegen hier und ich
spüre das in jeder einzelnen Sekunde.«
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Als
wir zur Hütte zurückkehrten, erinnerte mich Alex daran, dass
ich heute mit Blackwell und Lisa skypen wollte.
Nicht, dass ich dafür eine Erinnerung gebraucht
hätte. Ich freute mich seit Tagen darauf. Zuerst wollte ich mit Blackwell und
dann mit Lisa sprechen, die ich einfach unbeschreiblich vermisste.


»Du
hast fünfzehn Minuten Zeit zum Duschen«, sagte er.


Ich
schaute ihn von der Seite an, als wir das Gebäude betraten. Nach unserem Gespräch,
das viel ernster verlaufen war, als ich es erwartet hatte, wollte ich die
Stimmung ein wenig aufhellen und ihn aufmuntern.


»Wie
soll ich bitte mit jemandem sprechen, nachdem, was du gerade mit mir gemacht
hast? Meine Knie sind immer noch ganz weich. Und übrigens, was soll das ganz
zum Schluss bitte für eine Verrenkung gewesen sein?
Wo hast du das denn her? Ich habe nur noch gedacht ›Wer bin ich? Wie heiße ich?
Wo bin ich? Sind wir in Kansas?‹. Ich bin vollkommen ausgelaugt.«


Er
küsste mich auf die Wange. »Du bist ein cleveres
Mädchen. Blackwell wird bestimmt nichts merken. Du wirst das Kind schon
schaukeln.«


»Leichter
gesagt als getan.«


Er
lächelte.


»Außerdem
ist das Quatsch. Blackwell merkt alles. Das solltest du eigentlich am besten
wissen. Selbst auf dem Bildschirm wird sie sehen, wie ich glühe. Sie wird
sofort wissen, was los ist.«


»Und
wo liegt das Problem?«


»Stimmt.
Immerhin sind wir verlobt.«


»Und
ob wir das sind.«


Ich
nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich, Alex.«


»Und
ich liebe es, dass du das endlich aussprechen kannst.
Du weißt ja, wie viel ich für dich empfinde.«
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Im
Büro angekommen, setzte ich mich an den Computer, loggte mich bei Skype ein und
schaute auf den an der Wand montierten TV-Bildschirm, auf dem Blackwell
flimmernd erschien.


Immer
pünktlich. Niemals zu spät. Sie trug einen maßgeschneiderten schwarzen
Hosenanzug und außer ein paar Diamantohrringen – zumindest so weit ich
sehen konnte - keinen weiteren Schmuck. Das war allerdings auch schwierig, denn
sie hatte sich so nah vor ihren Computer gesetzt, dass
ihr Gesicht den gesamten Bildschirm ausfüllte.


»Du
bist fett geworden«, sagte sie.


»Ich
bin nicht fett geworden.«


»Deine
Brüste sehen größer aus. Ich kann das Fett ganz genau sehen.«


»Dann
hör auf, meine Brüste anzustarren.«


»Unmöglich.
Sie sind die unangefochtene Hauptattraktion.«


»Das
waren sie zumindest noch vor einer Stunde.«


Sie
starrte mich überrascht an.


»Außerdem
kann ich überhaupt nicht fett sein. Wir ernähren uns hier fast ausschließlich
von Früchten – Orangen, Ananas, Kokosnüsse.«


Sie
hob drohend den Finger und zeigte abwertend auf mich. »Kokosnüsse?«


»So
ist es. Die gibt's hier überall. Eine ist mir vor ein paar Tagen fast auf den
Kopf gefallen. Sie sind einfach köstlich. Und außerdem hundert Prozent Bio.«


»Und
sie stammen vom Teufel höchstpersönlich. Habe ich dir denn gar nichts
beigebracht, Jennifer? Warum? Sag mir bitte warum? Kokosnüsse triefen nur so
vor Fett. Wusstest du das denn nicht? Und diese Kokosnuss, die dich töten wollte? Sie hat es aus reiner
Boshaftigkeit getan. Rohkost, Jennifer. Rohkost. Wie oft soll ich dir das denn
noch sagen? Ihr habt genügend Grünzeug in euren Gärten. Es wurde extra für euch
angepflanzt. Außerdem stehen auf der ganzen Insel Limettenbäume. Der Saft der
Limette ist das perfekte Dressing. Ich werde es nicht zulassen, dass du fett nach Manhattan zurückkehrst. Mit mir nicht!
Ich muss deinen Hintern immerhin irgendwie in Couture
bekommen. Mach es mir also nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist. Du
weißt ganz genau, wie ich dazu stehe.«


»Was
ist, wenn ich mit einem Braten in der Röhre zurückkomme?«


»Mit
was?«


»Einem
Braten.«


»Egal,
was das heißt, es hört sich widerlich an.«


»Schwanger.«


Entsetzen
machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Du bist schwanger?«


»Wer
weiß? Es ist ja nicht so, als ob ich hier in die nächstbeste Apotheke rennen
und mir einen Test holen könnte. Und Alex ist in letzter Zeit sehr fürsorglich.
Wir tun es meistens mehrmals am Tag—«


Sie
hielt ihre Handinnenfläche vor die Kamera und schloss die Augen. »Schluss
damit. Du weißt, dass er wie ein Neffe für mich ist. Und du weißt, dass du wie
eine Tochter für mich geworden bist. Dieses Bild möchte ich mir daher gar nicht
erst vorstellen. Fürsorglich. Mein Gott!«


Ich
lehnte mich zurück. Ich trug immer noch meinen Bikini und sie musterte meinen
Körper von oben bis unten. »Siehst du hier irgendwo Fett?«, fragte ich.


»Deine
Brüste sind größer geworden.«


»Das
liegt daran, dass Alex sich ...«


»Genug
jetzt!«


»Wie
geht es dir?«, fragte ich.


»Es
ist fürchterlich ohne euch beide. Ich vermisse euch schrecklich, auch wenn ich
das nicht gerne zugebe. Ich besitze nur ein einziges Gefühlsmolekül. Und an
dieses habt ihr euch anscheinend angeheftet. Das macht mich noch fertig. Wenn
es sich auch nur annähernd auf der Waage zeigt, dann gnade euch Gott.«


»Wir
vermissen dich mehr, als du dir vorstellen kannst.«


»Natürlich
vermisst ihr mich. Wer sollte sich denn sonst um deine Diät kümmern? Du ganz
bestimmt nicht. Lisa ist ebenfalls nicht da. Was würde ich dafür geben, bei euch
zu sein und dir zu zeigen, wie toll es ist, Eiswürfel zu essen. Es gibt keine
bessere Diät und außerdem kann man dabei ganz wunderbar Stress abbauen. Die
Sorgen einfach wegknabbern. Wie ich heute morgen.« Sie lehnte sich zurück. »Wie
geht es dir, mal abgesehen von deiner Gewichtszunahme?«


Ich
konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, obwohl ich mich von ganzem Herzen danach
sehnte, zurück bei ihr in New York zu sein. Doch zumindest konnten wir über die
Satellitenverbindung von Angesicht zu Angesicht miteinander reden. Ich liebte
Blackwells Sticheleien. Es war zwar nicht das Gleiche, als wenn man zusammen
mit ihr in einem Raum war und ihre Energie spürte, aber es war immer noch
besser als nichts. Inzwischen war ich für alles dankbar, was ich bekam.


»Es
ist wunderschön hier«, sagte ich.


»Und?«


»Es
ist wunderschön.«


»Ist
das alles, was du zu sagen hast?«


»Wir
wollen wieder nach Hause.«


»Wir
wollen das genauso sehr wie ihr.«


»Wie
lange wird es noch dauern, Barbara? Wir sind schon einen Monat hier.«


»Ich
wünschte, ich könnte es dir sagen. Das wünschen wir uns alle hier.«


»Das
kann noch Jahre dauern.«


»Hat
Alex heute schon seine E-Mails abgerufen?«


»Nicht,
dass ich wüsste. Wir sind erst seit zwanzig Minuten wieder hier. Warum?«


»Das
werdet ihr schon sehen. Sag ihm, dass Tank ihm gerade eine E-Mail geschrieben
hat. In der Zwischenzeit gebe ich dir schon mal die Kurzversion. An diesem
Abend, an dem ihr bei Peachy Van Prouts Party vor zweihundert Leuten Sex
hattet ...«


»Wir
hatten keinen Sex. Alex hat mich lediglich geküsst.«


»Nenn
es, wie du willst. Es hat euch auf jeden Fall in die Klatschblätter gebracht.
Du weißt ja, dass Peachy uns ihre Gästeliste gegeben hat, die unser
Sicherheitsteam zusammen mit dem FBI und der Polizei bereits seit Wochen
durchforsten. Doch inzwischen haben wir auch die Gästeliste von Henri Duforts
Geburtstagsparty. Stell dir vor, nur drei infrage kommende Personen waren bei
beiden Veranstaltungen anwesend. Zwei Männer und eine Frau.«


Ich
richtete mich auf. »Die Frau ist Immaculata, richtig?«


»Du
weißt, dass sie unschuldig ist.«


»Man
wird ja wohl noch träumen dürfen. Ich würde sie nur allzu gern hinter Gittern
sehen. Wer sonst noch?«


»Das
steht alles in der E-Mail. Auf jeden Fall hat jeder Einzelne von ihnen gute
Gründe, Wenn Enterprises zu hassen. Alex muss uns so schnell wie möglich sagen,
was er über diese Leute weiß und in welchem Verhältnis er zu ihnen steht. Denn
diese Leute sehnen sich danach, sich für das zu rächen, was Alex ihnen angetan
hat.«


»Zum
Beispiel?«


»Die
feindliche Übernahme ihrer Unternehmen. Rache stirbt nie, Jennifer. Und wenn
jemand so erfolgreich ist wie Alex, dann werden die Rachegelüste nur noch
stärker.«


»Aber
ich habe diesen Leuten doch nichts getan. Warum haben sie es denn auf mich
abgesehen?«


»Weil
du mit Alex zusammen bist. Er hat Diana einst verloren. Jeder weiß, wie tief
ihn das getroffen hat. Also sind sie auch hinter dir her. Hinter der Frau, die
er liebt. Wir gehen davon aus, dass sie zuerst dich umbringen wollen, damit er
noch einmal spürt, was er bei Dianas Tod gespürt hat, bevor sie sich ihn selbst
vorknöpfen. Das ist natürlich alles nur Spekulation, aber trotzdem nicht gerade
unwahrscheinlich. Sag ihm, dass er seine E-Mails abrufen und sich danach sofort
bei mir oder Tank melden soll, okay?«


»Okay.«


»Du
wirst bald in Sicherheit sein, Jennifer. Und Alex auch. Ich weiß bereits, wie
er reagieren wird, wenn er die Namen liest. Wir haben vielleicht einen Weg
gefunden, um diese Personen mit den Geschehnissen in New York in Verbindung zu
bringen.«


»Wie
wird er denn reagieren?«


Ihre
Miene verfinsterte sich. »Das wirst du schon sehen.«
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Als
die Verbindung abbrach, entschied ich mich, Lisa nicht sofort anzurufen. Auch
wenn ich sie unbedingt sehen und mir ihr sprechen wollte, war jetzt nicht der
richtige Zeitpunkt dafür. Ich nahm mein Telefon und schrieb ihr, dass wir unser
Gespräch auf den nächsten Tag verschieben mussten. Dann machte mich auf die
Suche nach Alex, der in der Küche war.


»Das
lief anders als geplant«, sagte ich, als ich in die Küche kam.


Er
stand mit nacktem Oberkörper und nur mit Shorts bekleidet an der Kücheninsel
und aß eine Orange. Er runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


Ich
erzählte ihm von meinem Gespräch mit Blackwell. Er legte die Orange auf die
Arbeitsplatte, trocknete sich die Hände mit einem Handtuch ab und ging in
Richtung Büro. Dann setzte er sich an seinen Computer, öffnete den Browser und
loggte sich in sein E-Mail-Konto ein. Ich holte meinen Stuhl und legte meinen
Arm um seine Schulter, während er Tanks E-Mail las. Als er fertig war, schaute
er mich an.


»Möchtest
du sie lesen?«


»Noch
nicht. Ich kenne die Leute nicht und würde daher die Zusammenhänge eh nicht
verstehen. Sag mir zuerst, was du darüber denkst.«


»Es
geht nicht um meinen Vater. Es geht um mich und darum, was ich diesen drei
Leuten angetan habe.«


»Blackwell
hat mir irgendetwas von feindlichen Übernahmen erzählt.«


»Genauso
ist es.«


»Und
die sind in den letzten vier Jahren passiert, nachdem du Wenn übernommen hast?«


»Ja.
Aber wir können den Zeitraum inzwischen genauer eingrenzen.«


»Wie
viel genauer?«


»Es
muss im letzten Jahr passiert sein.«


»Von
wem reden wir?«


»Donald
North, Nestor Bazin und Adrianna Bomba.«


»Wer
ist dieser North?«


»North
war Inhaber von North Productions, einem führenden Unternehmen für Spezialeffekte
mit Sitz in Los Angeles. Sie waren damals mindestens genauso innovativ wie
Pixar, nur nicht so bekannt, weil sie den Namen Disney nicht im Rücken hatten.
North ist zwar noch jung - gerade mal zweiunddreißig - doch im Bereich
Software-Design ein absoluter Vorreiter. Er war der größte Konkurrent von Pixar
und vier seiner computeranimierten Filme waren sogar für den Oscar nominiert.
Zwei davon haben den Golden Globe gewonnen. Kurz nachdem North an die Börse
gegangen ist, haben wir ihn angegriffen. Es war das reinste Blutbad, doch
schließlich konnten wir die Schlacht für uns entscheiden. Trotz der enormen
Summe, die er bei diesem Deal verdient hat, haben wir ihm sein Baby genommen.
Er hat mir das niemals verziehen.«


»Wann
war das?«


»Vor
neun Monaten.«


»Meinst
du, er könnte es gewesen sein?«


»Absolut.
Du solltest dir mal die E-Mails ansehen, die er mir seit der Übernahme schickt.
Ich werde sie sofort an Tank und sein Team weiterleiten. Er hat ein ernstes
Aggressionsproblem. Ich bin ihm seit der Übernahme schon ein paar Mal über den
Weg gelaufen. Er ist außer sich vor Wut. Wahrscheinlich hat er bisher noch
keinen Ersatz für sein erfolgreiches Geschäft gefunden. Was er und andere
jedoch nicht verstehen ist, dass es für mich nichts Persönliches ist. Es geht mir
ausschließlich ums Geschäft, obwohl ich natürlich gut verstehen kann, dass die
Leute es persönlich nehmen. Doch wenn man an die Börse geht, dann muss man sich
auf eine Übernahme gefasst machen. So ist das nun mal. Er war wahrscheinlich
einfach naiv und hat nicht geglaubt, dass ihm das so schnell passieren konnte.«


»Wer
ist Nestor Bazin?«


»Du
solltest lieber nach seiner Familie fragen.«


»Also
gut. Wer ist seine Familie?«


»Eine
der bekanntesten Mafiafamilien Russlands.«


»Nie
von ihnen gehört.«


»Dann
habe ich dir ja endlich mal was Neues erzählt.«


»Fast.
Ich weiß, welchen Einfluss die Mafia in Russland hat. Das geht bis zu den
Zeiten der Sowjetunion zurück. Was hast du mit Nestor Bazin zu tun?«


»Er
ist ein Gangster.«


»Inwiefern?«


»Seine
Familie hat ihre Finger überall im Spiel - genau wie Wenn. Außer dass wir
niemanden umlegen, wenn wir nicht bekommen, was wir wollen. Ganz im Gegensatz
zu Bazins Familie. Hier in den Staaten halten sie sich jedoch mehr oder weniger
an die Regeln, da sie genau wissen, dass sie vom Verfassungsschutz beobachtet
werden. Zumindest nach Außen hin.«


»Was
hast du ihm weggenommen?«


»Wenn
Pharmaceutial hatte es auf Bazins Firma ›Biotech Industries‹ abgesehen, nachdem
die Firma ihre dritte Testphase für ein sehr erfolgversprechendes Medikament
gegen Brustkrebs abgeschlossen hatte.«


»Die
russische Mafia will Brüste retten?«


»Sie
wollen Geld verdienen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wo sie überall ihre
Finger im Spiel haben. Sie machen zwar auch saubere Geschäfte, doch sie sind
vor allem in Machenschaften verwickelt, von denen du lieber nichts wissen
willst. Nichtsdestotrotz haben sie Biotech ganz nach vorne gebracht. Nestor hat
seine Familie bereits überzeugt, das Unternehmen zu kaufen, als es noch in
seinen Kinderschuhen steckte. Er war damals clever genug, das Potential zu
erkennen. Die Übernahme hat die Familie zwar ein Vermögen gekostet, doch Nestor
hat dafür gesorgt, dass sie ihre Ausgaben durch ein einziges Medikament um ein
Vielfaches wieder reingeholt haben. Wenn man ein Medikament klinischen Tests
unterzieht, dann gibt es vier Phasen. Die vierte nennt man auch den Moneymaker.
Sie beginnt, wenn das Medikament auf den Markt kommt. Wenn Pharmaceutical ist
ständig auf der Suche nach solchen Gelegenheiten. Als Biotech demnach übermütig
das Ende der dritten Phase verkündete und das Medikament als sicher und
effektiv bewertet wurde, sind wir eingesprungen, um die Gewinne aus Phase vier
einzustreichen. Das ist das Hauptziel von feindlichen Übernahmen. Doch es geht
natürlich auch darum, zukünftige Gewinne einzufahren. Wir haben Biotech das
Doppelte von dem geboten, was sie auf dem Papier wert waren und wir konnten die
Geschäftsführung schließlich überzeugen, weil wir ihnen versprochen haben, dass
wir sie nicht durch unser eigenes Team ersetzen werden. Die Aktionäre haben bei
dem Angebot, und weil wir so einen guten Ruf haben, nicht lange gezögert. Nach
achtzehn Monaten haben wir die Firma schließlich geschluckt.«


»Wann
war das?«


»Vor
sechs Monaten.«


»Also
die zweite innerhalb von einem Jahr.«


»Hier
kommt die dritte. Adrianna Bomba.«


»Schon
wieder so ein komischer Name.«


Er
zuckte mit den Schultern. »Wenn ist global vertreten. Bomba ist Tschechin.«


»Wenn
sie die Adrianna Bomba ist, von der Lisa mir ständig vorschwärmt, dann weiß
ich, wer sie ist. Sie steckt hinter Bomba Cosmetic nicht wahr?«


»Genau.«


»Ihre
Kosmetiklinie wurde zunächst nur an Promis verkauft, bevor sie schließlich in
den Modezeitschriften auftauchte. Kurz darauf war sie in allen guten
Kaufhäusern vertreten - Lord & Taylor, Bloomingdale’s und so weiter.«


»Woher
weißt du das alles?«


»Lisas
Leidenschaft sind Zombies und Mode. Besonders Mode. Sie hält mir ständig vor,
was gerade im Trend liegt, welcher Designer am angesagtesten ist und was ich
unbedingt tragen muss. Ich bin bestens informiert. Ich glaube sogar, dass sie
ein Parfüm aus der Bomba-Kollektion hat.«


»Ihre
Parfüms haben ihr ein Vermögen eingebracht und das ist auch einer der
Hauptgründe, warum wir hinter ihr her waren.«


»Ihr
wolltet ihr also ihr Kind wegnehmen.«


»Ihre
Kinder in diesem Fall. Jedoch erst, nachdem sie sie zur Adoption freigegeben
hatte. Ihre Make-up-Kollektion und ihre neun Parfümsorten haben es uns
besonders angetan. Alle äußerst erfolgreich. Und ihr Unternehmen ist schnell
gewachsen. Bomba kommt aus dem Nichts. Sie hat sich ihr Imperium hart
erarbeitet. Sie hat uns die Übernahme sehr übel genommen, doch auch wenn ich
mich wiederhole - wenn man an die Börse geht, wird man nun mal den Wölfen zum
Fraß vorgesetzt.«


»Wann
war das?«


»Vor
circa zehn Monaten. Länger kann das noch nicht her sein.«


»Und
sie hat sich immer noch nicht davon erholt?«


Finanziell
hat sie sich mit der Übernahme eine goldene Nase verdient. Jeder einzelne
Anteilseigner hat ein Vermögen gemacht. Doch wie ihre Zukunft aussieht, weiß
ich nicht. Tanks E-Mail zufolge hat keiner von ihnen irgendetwas Konkretes
geplant. Sie schauen uns demnach lediglich dabei zu, wie wir aufgrund ihrer
harten Arbeit immer erfolgreicher werden.«


»Genau
das hat Blackwell vorhin auch gesagt.« Ich dachte einen Moment nach. »North und
Bazin müssten ungefähr in deinem Alter sein. Was ist mit Bomba?«


»Sie
auch.«


Also
seid ihr allesamt Konkurrenten. Alexander Wenn ist mit seinen Milliarden also
der Goliath, während die anderen immer der kleine David bleiben werden. Sie
müssen dich hassen.«


»Das
tun sie auch.«


»Doch
Hass ist nicht gleich Mord. Die Frage bleibt also, ob diese Menschen in der
Lage wären, einen Menschen umzubringen.«


»Bazins
Familie ist mit Sicherheit dazu in der Lage. Und die anderen? Wer weiß, wie
weit sie gehen würden?«


»Und
wie sollen wir das herausfinden?«


»Wir
kehren nach New York zurück.«


Das
war das Letzte, was ich erwartet hatte. Zunächst spürte ich prickelnde
Vorfreude bei dem Gedanken, wieder nach Hause zurückzukehren. Doch beim
Gedanken an die Geschehnisse vor unserer Flucht stieg wieder Angst in mir auf.
»Aber da sind wir nicht sicher.«


»Du
kennst jetzt die Einzelheiten. Lies Tanks E-Mail und hör, was er uns
vorschlägt. Doch erst will ich dir eine Frage stellen. Wie fängt man eine
Ratte, Jennifer?«


»Mein
Großvater ist auf einer Farm aufgewachsen, auf der es mehrere Scheunen gab. Er
hatte zwar ein Problem mit Mäusen, doch das Prinzip ist das Gleiche. Man lockt
die Ratte in die Falle.«


Er
lächelte mich an. »Genau. Und genau das werden wir tun.«


»Wie?«


»Es
steht alles in der E-Mail.«


»Erst
hab ich noch ein paar Fragen.«


»Schieß
los.«


»Wenn
wirklich eine dieser Personen für die Taten verantwortlich ist, warum haben sie
so lange damit gewartet, dir etwas anzutun? Wollten sie einfach so viel Zeit
wie möglich verstreichen lassen, damit sie nicht sofort als verdächtig gelten,
wenn dir etwas passiert?«


»Vielleicht.«


»Und
was ist eigentlich mit Gordon Kobus? Warum steht er nicht mehr unter Verdacht?
Immerhin steckt Kobus Airlines inmitten einer feindlichen Übernahme durch Wenn.
Ich halte ihn immer noch für höchst verdächtig.«


»Du
kennst den Grund. Er hat beim Verhör bereitwillig zugestimmt, einen
Lügendetektortest zu machen. Und er hat ihn mühelos bestanden.«


»Aber
solche Tests sind nicht hundertprozentig zuverlässig.«


»Er
hat diesen hoch komplexen Test mit voller Punktzahl bestanden. Ich bin also
davon überzeugt, dass er nichts mit der Sache zu tun hat. Außerdem hätte er den
Test nicht gemacht, wenn er seine Finger wirklich mit im Spiel gehabt hätte.
Kobus ist unschuldig. Er kann es nicht gewesen sein.«


»Was
ist mit den anderen Dreien?«


Er
zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sie alle nicht persönlich, also weiß ich
nicht, wozu sie wirklich imstande sind. Ich weiß nur, dass sie alle Hebel in
Bewegung gesetzt haben, um ihre Unternehmen zu retten. Lies die E-Mail. Hör dir
an, was Tank und das Team uns vorschlagen.«


»Sie
wollen, dass wir der Köder für die Ratte sind?«


»Exakt.«


»Und
wie wollen sie dabei für unsere Sicherheit sorgen?«


Er
nickte in Richtung seines Computers und stand auf. »Lies. Was sie sich
ausgedacht haben, ist einfach genial.«


»Und
gefährlich?«


»Vielleicht.«


Ich
setzte mich auf seinen Stuhl und las die E-Mail. Dann las ich sie noch mal, um
vollkommen zu begreifen, was uns nun bevorstand.


»Und?
Was meinst du?«, fragte er.


»Der
Gedanke, wieder in der Öffentlichkeit zu stehen, macht mich nervös. Um ehrlich
zu sein, habe ich schreckliche Angst. Aber du hast recht. Tank hat recht. Je
schneller wir das hinter uns bringen, desto besser. Aber wir sollten
realistisch bleiben. Was ist, wenn keiner von ihnen dahinter steckt? Wir können
nichts beweisen. Alles was wir haben, ist die Tatsache, dass du mit ihnen in
der Vergangenheit aneinandergeraten bist und dass wir auf den gleichen Partys
waren. Damit haben sie zwar ein Motiv, aber das war’s auch schon. Das reicht
auf jeden Fall nicht, um sie als Täter zu überführen. Wir drohen ihnen damit
lediglich, Alex.«


»Leider
ist das im Moment unsere einzige Möglichkeit.«


Das
konnte ich nicht leugnen, also versuchte ich eine andere Sichtweise. »Tank
möchte sie nicht verhören, weil er sie nicht vorwarnen will. Aber warum? Wir
könnten sie doch zumindest bitten, einen Lügendetektortest zu machen. So wie
Kobus. Vielleicht stimmt einer von ihnen zu und fällt durch.«


»Nachdem,
was ich diesen Leuten angetan habe, wird keiner von ihnen einem solchen Test
zustimmen. Sie würden mir den Vogel zeigen.«


»Wieso?
Kobus hat doch auch zugestimmt.«


»Kobus
hat auch noch nicht mitbekommen, wie hässlich es zwischen Wenn und seiner
Airline werden wird, wenn wir sie letztendlich übernehmen. Donald North, Nestor
Bazin und Adrianna Bomba hingegen haben das schon hinter sich. Sie wissen
genau, wie scheußlich es werden kann.«


»Denk
doch mal nach. Wenn einer von ihnen wirklich schuldig ist, dann würde die
Polizei es schon aus ihnen herausbekommen, oder nicht? Allein das Wissen, dass
sie verdächtigt werden, könnte Allem hier ein Ende bereiten.«


»Vorausgesetzt,
dass wirklich einer von ihnen dahinter steckt.«


Ich
schüttelte frustriert den Kopf. »Jetzt klingst du schon genauso wie ich. Wir
drehen uns hier im Kreis.«


Er
sah ebenfalls frustriert aus. »Allerdings.«


»Wenn
wir zurück nach Manhattan gehen, dann ist unser Leben wieder in Gefahr. Das
macht mir Angst, Alex. Ich möchte keine Spielverderberin sein. Ich möchte nur
alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ich darf dich nicht verlieren. Deine
Sicherheit ist das Wichtigste für mich.«


»Und
deine für mich.«


Ich
fuhr mit den Fingern durch mein feuchtes Haar und dachte nach. Doch mir wollte
einfach keine Alternative einfallen.


»Wir
müssen das nicht tun, Jennifer. Wir können auch hierbleiben und warten, bis
sich andere Möglichkeiten ergeben.«


Ich
dachte einen Moment lang nach. Dann schaute ich ihn an. »Bist du sicher, dass
wir bei dieser Aktion ausreichend geschützt sind?«


»Ganz
sicher.«


»Ich
weiß, dass Tank und sein Team gut sind. Ich weiß, dass sie gut auf uns
aufpassen werden. Doch niemand ist perfekt. Es kann immer etwas passieren. Ein
Mord zum Beispiel. Bist du wirklich bereit, dieses Risiko einzugehen?«


»Nur,
wenn du dazu bereit bist.«


»Wie
lange würde es dauern, bis das Flugzeug hier wäre?«


»Wenn
du einverstanden bist, dann wäre morgen unser letzter Tag auf dieser Insel.
Übermorgen wären wir bereits alle auf dem Heimweg.«


Ich
dachte noch einmal über alles nach. Obwohl die Sache recht unsicher und
gefährlich schien, war es eine vielversprechende Möglichkeit. Und vielleicht
würden sich allein durch die Tatsache, dass wir nach Manhattan zurückkehrten,
weitere Möglichkeiten ergeben. Hier waren wir absolut machtlos. Mit unserer Flucht
hatten wir uns jede Möglichkeit genommen, die Sache ein für alle Mal hinter uns
zu bringen. Es war zwar die richtige Entscheidung gewesen, hierher zu kommen,
doch es löste nicht das Problem. Dafür mussten wir nach New York zurückkehren
und uns der Realität stellen.


Ich
stand auf und küsste Alex auf die Stirn. »Ich bin wegen meines Vaters mein
ganzes Leben lang weggelaufen. Damit ist jetzt Schluss. Ich habe es so satt.
Lass es uns tun. Ruf Tank an. Dann fahren wir zu Ann und sagen ihr und ihrer
Familie, dass unsere Zeit hier zu Ende ist.«


Eine
halbe Stunde später fuhren wir zum anderen Ende der Insel und überbrachten die
Nachricht. Da ich lächelte, hatten weder Ann noch ihr Mann die leiseste Ahnung,
wie schwer mir ums Herz war. Ich war fest davon überzeugt, dass ich nie wieder
so viel Angst wie in diesem Moment verspüren würde.


Doch
da wusste ich noch nicht, wie sehr ich mich getäuscht hatte.
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Alex
und ich versuchten, an diesem Abend nicht über unsere Rückkehr nach Manhattan
zu sprechen. Wir hatten uns entschieden und dem gab es nichts mehr
hinzuzufügen. Bald würde uns ein Flugzeug nach Hause bringen. Dann hatten wir
noch genug Zeit, um uns über die Konsequenzen unserer Entscheidung den Kopf zu
zerbrechen. Jetzt galt es, die letzten Stunden miteinander zu genießen. Sich
noch für ein paar Stunden sicher zu fühlen. Zeit miteinander zu verbringen.
Sich zu lieben. 


Und
noch eine Weile alles zu verdrängen, was uns unweigerlich bevorstand.


Während
Alex das Abendessen zubereitete, entschloss ich mich dazu, mich für den Abend
ein wenig hübsch zu machen. Ich gönnte mir eine heiße Dusche, föhnte mein Haar,
glättete es mit einem Glätteisen und legte einen Hauch von Make-up und ein
wenig Lippenstift auf.


Ich
entschied mich für die sommerliche Alternative zum Kleinen Schwarzen - ein
weißes, ärmelloses Kleid, das mir knapp bis über die Knie ging. Ich
vervollständigte meinen Look mit meinen Manolo-Blahnik-Pumps und sah aufgrund
des tiefen Ausschnitts, meiner gebräunten Haut und meinem glitzernden Verlobungsring
einfach sexy aus.


Der
Ring war der einzige Schmuck, den ich trug, denn es war das einzige
Schmuckstück, das mir je etwas bedeutet hatte. Ich hatte mich immer noch nicht
daran gewöhnt, ihn an meinem Finger zu tragen. Bald würde ich Alex heiraten.
Ich würde seine Kinder gebären, sie zusammen mit ihm aufziehen und aufwachsen
sehen, mit ihm alt werden und unsere Enkel und vielleicht sogar unsere Urenkel
kennenlernen. Das spürte ich tief in meinem Herzen. Doch zunächst mussten wir
uns um andere Dinge kümmern.


Ich
sprühte mir einen Hauch meines Lieblingsparfüms auf die Fingerspitze und tupfte
es leicht hinter mein Ohr - genau dort, wo Alex' Lippen mich später liebkosen
würden. Als ich fertig war, stellte ich mich vor den Spiegel und drehte mich
von einer Seite zur anderen. Zufrieden ging ich in Richtung Küche.


Doch
Alex war nicht dort.


Ich
schaute auf die Schüsseln und Küchenutensilien, die er in die Spüle gestellt
hatte - sichere Anzeichen dafür, dass er etwas für mich gezaubert hatte. Ich
wollte gerade nach ihm rufen, als ich einen Zettel auf der Kücheninsel
bemerkte. Ich nahm ihn in die Hand und las ›Bin auf der Veranda‹.


Ich
drehte mich um und sah durch die weit geöffnete Küchentür in das Wohnzimmer
dahinter. Die wandhohen Glastüren waren geöffnet - wie immer. Doch der runde
Tisch auf der Veranda war neu. Auf einem weißen Leinentischtuch war für Zwei
gedeckt und in der Mitte waren tropische Blumen in einer flachen Vase
angerichtet. Um die Blumen hatte Alex mehrere Kerzen in Windlichtern
aufgestellt. Da das Glas die Kerzen vor der warmen Meeresluft schützte,
bewegten sie sich kaum. 


Ich
ließ den Zettel auf der Kücheninsel liegen und ging durch das Wohnzimmer nach
draußen. Alex stand am Strand und schaute auf den Mond, der voll und rund auf
den endlosen Ozean strahlte. Er musste mich gehört haben, denn in diesem Moment
drehte er sich zu mir um.


»Was
ist das denn?«, sagte ich und bewunderte die wunderschöne Tischdekoration.
»Traumhaft schön.«


Er
trug weiße Leinenhosen und ein weißes Hemd, das leicht in der Brise hin- und
herwehte. Sein Haar war streng zur Seite gekämmt und unterstrich so sein
prägnantes Kinn. Wie üblich hatte er die Hände in den Hosentaschen vergraben.
Als er sah, was ich trug, machte sich das Lächeln auf seinem Gesicht breit, das
ich so sehr liebte.


»Schau
dich an«, sagte er.


»Oh
nein«, erwiderte ich. »Schau dich an. Sehr attraktiv, Mr. Wenn.«


Er
verbeugte sich leicht und kam in meine Richtung. »Champagner, Ms. Kent?«


»Sehr
gerne.«


Er
nickte in Richtung Tisch, an dem ein silberner Kühler in einer Halterung
angebracht war. »Die Flasche ist bereits gekühlt.«


»Da
bin ich aber froh. Wenn ich dich so ansehe, brauche ich unbedingt einen kalten
Drink.«


Er
kam zu mir und küsste mich sanft auf die Lippen. Ich legte die Hand auf seine
Brust und erwiderte seinen Kuss. Als wir schließlich voneinander abließen, sah
ich den Lippenstift, den ich auf seinen Lippen hinterlassen hatte, und wischte
ihn mit meinem Zeigefinger ab.


»Jetzt
hast du den Lippenstift auf deinem Finger«, sagte er.


Doch
bevor ich antworten konnte, legte er meinen Finger in seinen Mund und saugte so
verführerisch an ihm, dass ich mich fragte, ob ich es bis zum Dessert schaffen
würde, bevor ich über ihn herfiel.


Als
er meinen Finger wieder freigab, sagte er: »Also? Champagner?«


»Wir
können auch direkt ins Schlafzimmer gehen, wenn du willst.«


»Lass
uns zunächst was essen und trinken.«


Er
nahm die Flasche aus dem Kühler, entkorkte sie und goss das sprudelnde Getränk,
das sicherlich sündhaft teuer gewesen war, in unsere Gläser. Wir stießen an und
nippten genüsslich am Glas.


»Was
gibt es denn?«, fragte ich.


»Etwas
Leichtes. Einen Hummersalat, den sogar Blackwell gutheißen würde. Außerdem gibt
er uns eine Menge Proteine für später.«


»Quäl
mich nicht so.«


»Wer
quält hier wen? Du wirst später noch viel Stehvermögen brauchen.«


»Genau
wie du.«


»Immer
auf Augenhöhe was?«, sagte er.


»Vielleicht
lass ich dich heute mal das Gegenteil beweisen.«


»Das
wäre wunderbar.«


Er
nahm meine Hand. An der Art, wie er seine Hand in meine legte, konnte ich
spüren, wie sehr er mich liebte. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, so
etwas mit einem Mann zu erleben. Wie konnte das nur geschehen? Wie konnte ich
auf einmal so viel Glück haben und einen Mann wie Alex finden? Doch so
unvorstellbar mir das mein ganzes Leben auch erschienen war - hier stand er vor
mir.


»Lass
uns noch kurz am Strand spazieren gehen, bevor wir essen«, sagte er. »Einen
solchen Mond sieht man nicht jeden Tag. Schau, wie er sich im Meer
widerspiegelt. Lass uns diesen Anblick genießen, so lange wir noch können.«


»Sehr
gerne.« Ich zog meine Pumps aus und folgte ihm in den Sand bis zum Wasser, wo
der Mond so hell schien, als wollte er uns zu sich locken. Es wehte eine
leichte warme Brise, die sich einfach wundervoll anfühlte und mein Haar in alle
Richtungen wehen ließ.


»Bist
du glücklich?«, fragt er nach einer Weile.


»Das
hast du mich heute schon mal gefragt.«


»Ich
mache mir halt Sorgen.«


»Du
solltest eine Sache wissen. Ich bin verliebt. In meinen Seelenverwandten.
Selbst der Mond scheint das zu bemerken. Schau ihn dir an, Alex. Wann hast du
jemals solch einen Mond gesehen?«


»Noch
nie. Nicht so.«


Ich
wollte ihm sagen, dass es ein gutes Omen war, doch ich schwieg. Es ging heute
nur um uns. Manhattan und die Gefahr, die dort auf uns lauerte, waren in diesem
Moment weit weg. Er hatte sich solche Mühe gegeben, um mir ein elegantes Dinner
zuzubereiten, ein Glas Champagner zu servieren und den Tisch königlich zu
dekorieren. Ich würde den Teufel tun, wenn ich uns diesen Moment zerstören
würde. Wir hatten ihn uns redlich verdient.


»Ich
liebe dich«, sagte ich.


Er
griff meine Hand noch fester und zog mich zu sich heran. Langsam entspannte ich
mich. Ich fühlte mich sicher bei ihm. Ich legte den Kopf an seine Brust und
spürte seine Wärme und seine harten Muskeln an der Wange. So standen wir
einfach da und bestaunten den Mond, der größer war, als all unsere Probleme und
so orange, dass er das Meer unter Feuer zu setzen schien. Zufrieden schloss ich
die Augen, nur um sie einen Moment später erstaunt wieder zu öffnen, als er mir
ins Ohr flüsterte: »Du bist die Liebe meines Lebens, Jennifer.«


Was
sollte das heißen? War Diana nicht die Liebe seines Lebens gewesen? Wie konnte
ich sie so schnell ersetzen? Normalerweise hätte ich in einem Moment wie diesem
die Stimme meines Vaters in meinem Kopf gehört, die mir zuraunte, dass Alex
mich anlog. Doch ich wusste es besser. Alex hatte mich noch nie angelogen und
er war nicht der Typ, der leichtfertig große Ansagen machte. Tief in meinem
Herzen wusste ich, dass er meinte, was er mir gesagt hatte, und ich war so
dankbar, dass ich den Gedanken an meinen Vater aus meinem Kopf verbannte.


Wie war das nur möglich? Kein Mann hatte
mich je geliebt. Nicht so.


Nach
dem Abendessen liebten wir uns so leidenschaftlich und liebevoll, dass er mir
endgültig bewies, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Er liebte mich. Mehr als
das. Als er zum zweiten Mal an diesem Tag in mich eindrang, war ich fest davon
überzeugt, das glücklichste Mädchen der Welt zu sein. Ich betete, dass uns das
Glück bis nach New York folgen würde, um uns für alles zu wappnen, was uns dort
erwartete. 



 


 

» » »



 


 

Am
nächsten morgen wachte ich nackt in seinen Armen auf, den Kopf an seine Brust
geschmiegt. Nur ein Laken bedeckte uns. Die Glaswand in unserem Schlafzimmer
war wie immer geöffnet und der Geruch der frischen, salzigen Meeresluft drang
in meine Nase. Etwas, das ich ganz bestimmt vermissen würde.


Alles
auf dieser Insel war so rein. Kein Smog. Kein Lärm. Keine Menschenmassen. Kein
Verkehr. Nur wir beide und Anns Familie, die wir jedoch nur ab und zu sahen.
Alles Geschäftliche regelten wir über Skype, sodass sie und Mark so ungestört
wie möglich ihren kleinen Sohn großziehen konnten.


Doch
heute sollte es anders sein. Heute wollten wir feiern. Es war unser letzter Tag
auf der Insel und ich wollte, dass er genauso besonders wurde, wie der Abend
mit Alex zuvor.


»Was
hältst du davon, wenn ich mich heute ums Frühstück kümmere?«


Er
schaute mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Du willst an den Herd?«


»Ich
habe es dir doch erklärt. Ich kann kochen, nur eben nicht so exklusiv wie du.
Ich bin ein Mädchen aus Maine, das das Kochen von ihrer Großmutter gelernt hat.
Und meine Großmutter war eine wunderbare Köchin. Wie wär's mit frisch
gepresstem Orangensaft und Rührei?«


»Wie
wär's, wenn ich dir helfe? Du pflückst die Orangen, ich kümmere mich um die
Eier. Dann verwöhnen wir uns gegenseitig.«


»Gute
Idee. Allerdings wollte ich dich noch etwas fragen. Ich würde Ann und ihre
Familie gerne zum Mittagessen einladen. Heute ist unser letzter Tag hier.
Morgen fliegen wir zurück nach New York. Ich fände es schön, wenn wir den Tag
miteinander verbringen würden, um Abschied zu feiern.«


»An
was hast du da gedacht?«


»Sie
haben einen Monat ihres Lebens geopfert. Wir müssen etwas tun, das sie nie
wieder vergessen werden. Selbst Max.«


»Soll
ich ihm doch die Schlüssel für seinen Jeep geben?«


»Wenn
er irgendwann mal seinen Führerschein hat, kannst du das gerne tun. Ich habe
den kleinen Burschen in mein Herz geschlossen. Und obwohl der Gedanke daran,
dass er in Manhattan Auto fahren wird, mich fast verrückt macht, unterstütze
ich deinen Plan.«


Alex
nahm meine Hand und führte sie unter das Laken zu seinem erigierten Glied, das
ich fest umgriff.


»Unterstützt
du diesen Plan auch?«


Ich
stieg auf ihn. »Unbedingt.«
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Nach
dem Frühstück machten wir uns an die Arbeit. Während Alex Äste und Zweige
sammelte, um ein Lagerfeuer am Meer vorzubereiten, rief ich Ann an. Als sie
abnahm, schien sie außer Atem zu sein.


»Packt
ihr gerade?«, fragte ich.


»Was
sonst?«


»Kann
ich euch helfen?«


»Mark
ist ein sehr vorbildlicher Ehemann und Max ein vorbildlicher Sohn. Sie helfen
mir bereits, obwohl Max dabei mehr Chaos verursacht als alles andere. Ich habe
ihm gesagt, dass er nicht alle Muscheln auf der Insel mitnehmen kann. Er
hingegen besteht darauf, alle mitzunehmen, die er seit unserer Ankunft hier
gefunden hat. Doch wir kommen schon klar. Und danke, Jennifer. Ich weiß dein
Angebot zu schätzen.«


»Wir
wär's dann mit einer kleinen Pause später?«


Sie
hielt einen Moment inne. »An was hast du gedacht?«


»Ein
spätes Mittagessen. In unserem Haus. Oder eher in unserer Hütte. Wie auch immer
du unser Heim auch nennen magst. Drei Uhr? Ihr müsst nichts mitbringen. Springt
einfach in den Jeep und sorgt dafür, dass ihr hungrig seid. Alex und ich werden
für euch kochen. Es ist unser letzter Tag hier. Das muss gefeiert werden. Habt
ihr Lust?«


»Tolle
Idee. Wir würden uns freuen. Aber lass mich zumindest einen Pitcher Margaritas
mitbringen.«


»Als
wenn ich das ablehnen würde. Und vielleicht kannst du dich nach Sonnenuntergang
auch um die Martinis kümmern. Weißt du noch, den ersten Martini, den du mir
zubereitet hast? Bei dem Vorstellungsgespräch? Du hast mir versprochen, ihn
sanft wie Seide und kalt wie den Januar zu machen. Und genauso war er. Das
werde ich nie vergessen. Als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich, dass du
die eleganteste Frau bist, der ich jemals begegnet bin. Das denke ich übrigens
immer noch. Außerdem hast du mir den besten Martini meines Lebens gemacht.«


»Ich
kümmere mich gerne um die Martinis. Ich werde das Eis und den Wodka gut
schütteln, um ein paar Aggressionen abzubauen, die sich beim Packen aufgestaut
haben.«


Ich
lachte. An ihrer Stimme konnte ich hören, dass sie sich aufrichtig auf unseren
gemeinsamen Tag freute. »Perfekt. Alex macht gerade ein Lagerfeuer, das wir bei
Sonnenuntergang anzünden werden. In einer halben Stunde geht's ans Kochen. Wir
freuen uns, euch zu sehen und uns gemeinsam mit euch von der Insel zu
verabschieden.«


»Wirst
du die Zeit hier vermissen?«, fragte sie.


»Teilweise.
Es ist wunderschön hier. Und Alex und ich sind uns so nahe gekommen, wie nie
zuvor. Wie sieht es bei dir, Mark und Max aus?«


»Wir
werden die Insel auch vermissen. Aber es ist in vielerlei Hinsicht Zeit, nach
Hause zurückzukehren. Zum Beispiel brauche ich unbedingt mal wieder eine
ordentliche Shopping-Dröhnung. Hast du Lust, mich zu begleiten?«


»Darauf
kannst du Gift nehmen. Wir waren noch nie zusammen shoppen. Wir werden
Blackwell und Lisa mitnehmen. Blackwell wird dafür sorgen, dass es zu einem
unvergesslichen Erlebnis wird. Welchen Laden vermisst du am meisten?«


»Was
für eine Frage. Prada!«


»Ich
wusste, dass wir aus gutem Grund so gute Freundinnen geworden sind.«


»Aber
erst Prada, nachdem ich meine Füße einer Pediküre unterzogen habe, damit sie
endlich wieder wie Füße aussehen. Und ich will neue Schuhe. Ist das zu viel
verlangt?«


»Keineswegs.
Hört sich nach einer guten Idee an.«


»Und
vielleicht ein süßes Kleid?«


»Und
vielleicht einen süßen Rock?«


»Und
vielleicht eine süße Bluse?«


»Und
vielleicht ein paar süße Dessous?«


»Und
danach vielleicht einen kleinen Ausflug zu Tom Ford?«


»Und
für die Jungs einen kleinen Schlenker zu Gucci?«


»Nur
für die Jungs?«


»Natürlich
nicht nur für die Jungs.«


Sie
zögerte einen Moment, dann wurde ihre Stimme ernst. »Hör zu, Jennifer. Es geht
mich zwar nichts an, also musst du mir nicht antworten, aber ... wir machen uns
Sorgen. Seid ihr in Manhattan wirklich in Sicherheit?«


Ich
zog kurzzeitig in Erwägung, sie zu beschwichtigen, doch das konnte ich ihr
nicht antun. Sie und ihre Familie waren uns gegenüber immer aufrichtig gewesen.
Sie hatte eine ehrliche Antwort verdient. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber
wir können jetzt nicht mehr zurück. Wenn wir hierbleiben, werden wir unser
Problem nie lösen. Niemand hat bisher irgendwelche Hinweise auf die Täter
gefunden. Es ist also an der Zeit, nach New York zurückzukehren und sich den
Tatsachen zu stellen.«


»Wir
machen uns große Sorgen um euch.«


Ich
versuchte, die Fassung zu bewahren. »Wir uns auch. Das ist nur natürlich und
wir wissen es zu schätzen, dass ihr an uns denkt. Ernsthaft. Aber lass uns
jetzt nicht darüber reden. Heute wollen wir ein wenig Spaß haben. Lass uns
essen, bis wir platzen. Lass uns bunte Margaritas und eiskalte Martinis
genießen. Wir sehen uns also um drei?«


»Ich
freue mich. Bis dann.«


Als
ich auflegte, musste ich gegen meine dunklen Gedanken ankämpfen, die sich immer
wieder in meinem Kopf breitmachten. Ich drehte mich um und betrachtete Alex,
der mit nacktem Oberkörper Stöcke und Zweige aufeinanderlegte. Er war hoch konzentriert
und sah glücklich aus. Ich schaute ihm einen Moment lang zu und ein warmes
Gefühl der Zuneigung durchfuhr mich. Dann schritt ich auf die Veranda.


»Ann
und die Jungs werden um drei hier sein!«, rief ich in den Wind.


Er
wischte sich den Sand von der Brust und lächelte mich an. »Perfekt!«


»Ich
werde jetzt ein paar Salate vorbereiten. Was sollen wir als Hauptgang anbieten?
Meeresfrüchte oder Steaks?«


»Beides.«


»Wird
erledigt.«


»Gib
mir zwanzig Minuten, dann komme ich rein und helfe dir.«


Nach
vierzig Minuten kam er sandverschmiert in die Küche. Amüsiert schaute ich ihn
an. »Wie wär's mit der Außendusche, bevor du näher kommst?«


»Wie
wär's, wenn ich dir von meinem Sand ein wenig abgebe?«


Ich
wusste, dass er seine Drohung ernst machen würde, also hielt ich ihm eine Hand
entgegen, um ihn aufzuhalten. »Wag es nicht! Sieh dir die ganzen Köstlichkeiten
an. Wenn da auch nur ein Sandkorn reinkommt, ist alles ruiniert. Geh jetzt
duschen. Wasch dir den Sand ab. Dann kannst du mir helfen. Ich habe einen
frischen Blattsalat mit einem leichten Vinaigrette-Dressing gemacht; Blackwell
wäre stolz auf mich. Er ist schon im Kühlschrank. Im Moment bereite ich den
Kartoffelsalat meiner Großmutter zu. Du wirst ihn lieben. Alle Kräuter dafür
habe ich im Garten gefunden, Schnittlauch, Frühlingszwiebeln und dazu natürlich
ein guter Wein und Senf für die Basis. Dazu gibt's Humus, den ich mit Crackern
servieren werde. Wir haben noch Pommes frites von unserer letzten Lieferung
übrig, sodass Max ebenfalls glücklich sein wird. Irgendwo müssten wir auch noch
Salsasoße haben.«


»Sieh
mal einer an«, sagte er. 


»Ich
habe dir doch gesagt, dass ich kochen kann. Jetzt geh endlich duschen, damit
ich dich küssen kann.«


»Nur
küssen?«


»Du
bist unmöglich.«


»Zeit
genug hätten wir ...«


»Du
bist viel zu sexy für eine schnelle Nummer, also nein. Außerdem musst du dein
Fleisch noch klopfen, damit es schön zart wird.«


Er
grinste mich an.


»Du
meinst für später, wenn wir wieder alleine sind?« Ich neigte meinen Kopf zur
Seite. »Wer weiß?«
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Als
Ann und ihre Familie um drei Uhr bei uns waren, hatten Alex und ich ein
Festmahl vorbereitet, dass sich trotz der kurzen Vorbereitungszeit sehen lassen
konnte. Wir hatten beide geduscht und uns umgezogen und waren bereit für die
Party.


»Wir
haben es geschafft«, sagte ich.


»Wie
zwei alte Profis.«


»Man
könnte meinen, wir machen seit Jahren nichts anderes.«


Er
beugte sich vor und küsste mich. »Eines Tages werden es Jahre sein.«


Als
ich ihren Jeep vorfahren hörte, nahm ich die Salate aus dem Kühlschrank, rührte
sie kurz um und eilte zum Tisch, den Alex gedeckt hatte. Während Alex das
restliche Essen auftischte, ging ich zur Eingangstür.


»Wir
können die Pommes frites jetzt aufmachen«, rief ich ihm zu. »Wir haben sie
jetzt lange genug vor Feuchtigkeit geschützt. In zwei Stunden sind sie pappig
und nutzlos.«


»Alles
klar.«


»Ich
habe die große Glasschüssel bereits auf die Arbeitsplatte gestellt.«


»Du
bist so effizient.«


»Sagt
wer? Gütiger Gott, Ann hat es wirklich ernst gemeint. Sie schleppt einen
riesigen Pitcher voll Margaritas an. Lass ja nicht zu, dass ich mich betrinke.«


»Natürlich
nicht, mein Schatz.«


»Du
bist unmöglich.«


Ich
öffnete die Tür, winkte ihnen zu und beugte mich herunter, als Max auf mich
zulief, um mich zu drücken.


»Wie
geht's dir, kleiner Mann?«


»Mom
will, dass ich meine Muscheln wegschmeiße.«


Ich
schaute hoch zu Ann, die den Kopf schüttelte. Sie sah wie immer makellos, dünn
und elegant aus. Sie trug gelbe Shorts und ein weißes Tanktop. Ihre Bräune
konnte sehr gut mit meiner mithalten. Sie trug ihr blondes Haar zum
Pferdeschwanz, der ihr über die Schulter hing, und erinnerte mich - für einen
kurzen Moment - an Lisa. Ich schaute zu Mark, der mir zuwinkte. Er war ein
großer attraktiver Mann Anfang dreißig mit lockigen, dunklen Haaren, die mal
wieder einen Haarschnitt gebrauchen konnten. Wie wir alle.


»Wirklich
alle Muscheln?«, fragte ich Max.


»Naja,
vielleicht nicht alle.«


»Aber
ein paar schon?«


»Ja,
ein paar schon.«


»Du
hast dir deine Lieblingsmuscheln bestimmt schon herausgesucht, oder?«


»Aber
es sind alles meine Lieblingsmuscheln.«


»Vielleicht
können wir ja eines Tages zurückkommen und die restlichen holen.«


Damit
hatte ich Erfolg. Er drehte sich zu seiner Mutter. »Du hast mir gar nicht
gesagt, dass wir zurückkommen werden, um die anderen zu holen«, sagte er.


»Habe
ich nicht?«


»Äh,
neeeeein.«


»Naja,
vielleicht tun wir das eines Tages ja wirklich. Ich weiß zwar noch nicht, wann,
aber du musst dir keine Sorgen machen, die Muscheln werden dir hier nicht
weglaufen. Was meinst du?«


»Super«,
sagte er und rannte an mir vorbei ins Haus, um Alex zu suchen.


Ich
stand auf und küsste Ann und Mark auf die Wange. »Krise abgewandt.«


»Und
was für eine. Du machst dir kein Bild.«


»Allerdings«,
stimmte Mark zu.


»Er
ist bezaubernd. Es muss hart sein, ihm überhaupt etwas abzuschlagen.«


»Ich
kann es kaum erwarten, dass du und Alex euer eigenes Kind habt«, sagte Ann.
»Mädchen oder Junge, er oder sie wird wunderhübsch sein.«


Aus
dem Hintergrund erklang Alex' Stimme. »Ich kann es auch kaum erwarten«, sagte
er.


Ich
drehte mich überrascht um und sah ihn an. Er lehnte am Türrahmen, während Max
sein Bein umklammert hielt. Obwohl er mich mit amüsiertem Gesichtsausdruck
anblickte, wusste ich, dass er es ernst gemeint hatte.


»Zuerst
musst du mich heiraten«, sagte ich. 


Er
trat vor und nahm Ann den Pitcher ab. »Sag Bescheid. Wenn du soweit bist, bin
ich es auch.«


Dann
drehte er sich um und ging mit Max ins Haus.


Ann
und ich starrten uns mit weit aufgerissenen Augen an, wie es nach einer solchen
Ansage nur zwei Frauen tun würden.


»Frauen«,
brummte Mark, als er an uns vorbeiging.


»Das
wirst du nie verstehen«, sagte Ann.


»Allerdings«,
stimmte ich zu.


Sie
griff nach meiner Hand. »Darf ich eine deiner Brautjungfern sein?«


»Natürlich,
was denkst du denn?«


Ich
legte meinen Arm um sie und wir folgten den anderen ins Haus.


»Ihr
beide verheiratet? Ich kann's nicht glauben«, sagte sie.


Ich
blickte sie an. »Mich erwartet der schönste Tag meines Lebens. Doch zunächst
will ich erstmal unsere Verlobung genießen.«


»Und
wann glaubst du wird es soweit sein?«


»Wenn
die Zeit gekommen ist. Diesem Mann gehört mein Herz für immer.«


»Ich
kann's kaum erwarten.«


Ich
lächelte sie an. »Ich auch nicht.«
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Nach
einem wunderschönen Nachmittag und Abend, mit der Mutter aller Lagerfeuer,
gutem Essen, viel Gelächter, Anns fantastischen Margaritas und Martinis,
wachten wir alle am nächsten Morgen auf, bereit für den Flug nach Manhattan.

















 


 


 


 


 

KAPITEL
FÜNF





 

Als
wir am nächsten Tag in New York landeten, war es bereits früh am Abend.
Manhattan sah von oben aus, als wäre es in ein schimmerndes Licht getaucht
worden. Aus meinem mit Eiskristallen bedeckten Fenster konnte ich zwei große,
schwarze SUVs sehen, die auf dem Rollfeld des Flughafens La Guardia auf uns
warteten.


Ihre
Lichter erhellten die Umgebung und warfen gleichzeitig lange Schatten. Ich sah
Blackwell, Tank und einige Leute aus Tanks Team, die allesamt
Sicherheitskleidung trugen und, auch wenn ich es nicht sehen konnte, bewaffnet
waren.


»Jacken
anziehen«, sagte Ann. »Sie liegen über euren Sitzen. Solange ich da bin, wird
sich keiner von euch eine Erkältung holen.«


»Vielen
Dank«, sagte ich. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


»Ich
auch nicht. Ich musste mich erst wieder daran
erinnern, dass bereits November ist. Ich fürchte, wir
werden ganz schön zittern, wenn die Tür sich öffnet.«


Ich
drehte mich zu Alex, der auf der anderen Seite des Gangs neben mir saß und
griff nach seiner Hand. »Konntest du ein wenig schlafen?«


»Ein
wenig. Aber lange nicht genug.«


»Geht
mir genauso. Mir schwirrt einfach zu viel im Kopf herum.«


»Freust
du dich, wieder hier zu sein?«


»Ich
freue mich auf Lisa. Doch ich freue mich noch mehr, wenn wir das alles hinter
uns haben. Doch solange ich bei dir bin, ist alles gut.«


Er
küsste meinen Handrücken und hielt meine Hand für
einen Moment gegen seine Wange gedrückt. Dann standen wir auf und zogen uns die
Jacken über.


Als
wir den Learjet verließen, suchte ich zunächst nach
Tank. Als ich ihn entdeckte, formte er die Worte ›ihr seid sicher‹ mit seinen
Lippen. Dann stieg ich die Stufen hinab, gefolgt von Ann und ihrer Familie, und
schließlich Alex.


Blackwell
begrüßte mich mit einer Mischung aus Erleichterung und Schalk in den Augen.


»Sieh
mal einer an«, sagte sie. »Das ist also der Beweis. Vor der Kamera sieht man
mindestens fünf Kilo schwerer aus. Trotz deiner Jacke kann ich sehen, dass du dich nicht wie ein Ballon aufgeplustert hast. Ihre
Gesichtszüge wurden weich. Sie hielt mein Gesicht in ihren Händen und drückte
mich dann fest an sich. »Gott sei Dank bist du wieder zurück, Jennifer. Ich hab
dich schrecklich vermisst«, flüsterte sie in mein
Ohr.


»Es
hat sich so angefühlt, als hätte man mich aus meiner Ersatzgebärmutter
entführt.«


Erschreckt
wich sie zurück. »Deiner Ersatz was?«


»Meiner
Ersatzgebärmutter.«


»Ich
weiß nicht, was das ist und ich will es auch niemals erfahren.«


»Du
weißt genau, was es bedeutet. Und ich habe dich auch vermisst.
Mehr als du dir vorstellen kannst.«


»Wir
haben viel zu besprechen. Doch lass mich erstmal Ann und ihre Familie und vor allem Alex begrüßen.
Okay?«


»Natürlich.«


Sie
ging zu Ann und Mark, schüttelte ihnen herzlich die Hand und strich Max durch
das Haar. Sie sagte etwas zu ihnen, das ich nicht verstehen konnte, und ging
dann, die Hände in die Hüften gestemmt, auf Alex zu. Für einen kurzen Moment
schauten sie sich einfach nur gegenseitig an, bevor sie beide lächelten. Alex
beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu
geben. Sie wechselten ein paar Worte, und dann stellte sich Blackwell, die
selten irgendwelche Gefühle zeigte, auf die Zehenspitzen und küsste Alex ebenfalls auf die Wange. Als sie sich umdrehte
und bemerkte, dass alle sie anstarrten, trat sie
einen Schritt zurück und sah fast ein wenig verlegen aus.


»Es
ist Zeit nach Hause zu gehen«, sagte sie. Sie zeigte auf einen der SUVs. »Ann,
Mark, Max, der hier ist für Sie. Ihr solltet versuchen, ein wenig zu schlafen.«


»Danke,
Ms. Blackwell.«


»Nein.
Ich danke Ihnen. Ich meine es ernst. Sie und Ihre Familie sind ein wahrer
Segen.« Sie zeigte auf den anderen SUV. »Der hier ist für uns«, sagte sie zu
Alex und mir. »Und so sehr ich es auch liebe, wie die Kälte meine Poren
praktisch verschwinden lässt, sollten wir endlich
einsteigen und von hier verschwinden. Haben Sie mich gehört, Tank?«


»Laut
und deutlich.«


»Alex?
Jennifer?«


»Direkt
hinter dir«, sagte ich. Wir verabschiedeten uns kurz von Ann und ihrer Familie
und fuhren los.
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Ich
saß im Auto zwischen Alex und Blackwell und schrieb Lisa eine SMS. »Zuhause in
45 Min. Freue mich unendlich auf dich.«


Innerhalb
von wenigen Sekunden hatte ich eine Antwort. »Endlich. Dann gibt's feuchte
Küsse und kalte Martinis.«


Ich
lächelte, steckte mein Handy in meine Jackentasche und lehnte mich zurück. Ein
Martini würde mich in meinem Zustand wahrscheinlich umhauen, aber ich würde ihn
trotzdem nicht ablehnen. Ich freute mich, endlich wieder mit ihr zu quatschen
und dann endlich ins Bett zu fallen zu können.


»War
das Lisa?« fragte Alex.


»Ja.
Ich würde heute Nacht gerne bei ihr bleiben, wenn es dir nichts ausmacht. Ich
leide unter heftigem Entzug.«


Er
drückte meine Hand. »Wie du willst.«


»Du
brauchst Personenschutz«, sagte Tank. Er nickte zum Fahrer, der mindestens
genauso groß war wie Tank. Was aßen diese Männer nur? Wo kamen sie her?
Muskelhausen? »Scott wird in deiner Lobby Wache halten.«


»Das
wird eine lange Nacht werden«, sagte ich. »Ist das wirklich nötig? Weiß
überhaupt schon jemand, dass wir wieder hier sind?«


»Noch
nicht«, antwortete Blackwell. »Morgen jedoch schon. Aber mach dir keine Sorgen.
Scott hat mehr Durchhaltevermögen als ein Elefant. Wir werden kein Risiko
eingehen. Haben Sie genügend Koffein im Blut, Scott?«


»Absolut,
Ma'am. Gut ausgeruht und voll einsatzbereit.«


»Perfekt.
Wir werden Jennifer an der Fifth Avenue herauslassen.
Sie bleiben bitte bei ihr. Tank wird mich nach Hause bringen und dann Mr. Wenns Privataufzug bewachen, nachdem er ihn abgeliefert
hat.«


»Ja,
Ma'am.«


Blackwell
drehte sich zu mir. »Morgen ist die Pressekonferenz. Um zwei Uhr. Bernie wird
um zwölf bei Wenn sein, um sich um dein Haar und dein Make-up zu kümmern. Um
elf wird er bei dir sein, Alex, um deine Haare zu schneiden. Ich könnte niemals
zulassen, dass du im Fernsehen wie ein Hippie
aussiehst. Morgen früh wirst du dein Statement vorbereiten. Wenn du es der
Presse vorliest, wird Jennifer neben dir stehen. Die Presse wird bereits von
eurer Ankunft erfahren haben, also rechne mit einem Ansturm, wenn du morgen das
Apartment verlässt, Jennifer. Sieh zu, dass du großartig aussiehst. Das ist Phase eins. Wir
informieren die Leute, dass ihr zurück in New York
seid. Dann beginnt Phase zwei.«


»Wir
fangen die Ratte?«


Sie
zögerte einen Moment. »Genauso ist es.« 



 


 

» » »



 


 

Als
der SUV vor meinem Apartmentgebäude hielt, küsste ich
Alex zum Abschied lange auf den Mund, sagte ihm, dass
ich ihn liebte und dass ich ihn abends noch anrufen
würde.


»Du
wirst mir fehlen«, sagte er.


»Es
wird komisch sein, auf einmal ohne dich zu sein. Aber ich hoffe, du verstehst
das. Ich muss Lisa unbedingt wiedersehen.«


»Natürlich
verstehe ich das. Ich bin nur ein wenig egoistisch. Grüß Lisa bitte ganz lieb
von mir, okay?«


»Das
mache ich. Ruh dich ein wenig aus. Iss etwas. Du hast
auf dem ganzen Flug keinen Bissen herunterbekommen. Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache.«


»Ich
werde mir was zu Essen holen.«


»Das
hoffe ich sehr.«


Zum
ersten Mal seit einem Monat wich ich von seiner Seite und musste
mich fast dazu zwingen. Obwohl es nur für eine Nacht war, konnte ich meine
Gefühle nicht zurückhalten. Als Blackwell ausstieg, um mich herauszulassen,
brach ich in Tränen aus. Natürlich sah sie es sofort, als ich auf den
Bürgersteig trat. Sie nahm meinen Arm und sah mir tief in die Augen.


»Es
wird ihm nichts passieren«, sagte sie. »Und dir auch nicht. Geh nach Hause und
genieß den Abend mit Lisa. Macht euch einen netten Mädelsabend.
Ihr habt ihn euch verdient. Entspann dich ein wenig. Scott wird dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Und Tank tut das Gleiche für
Alex.«


»Und
wer passt auf dich auf?«


Diese
Frage überraschte sie.


Ich
schaute zu Scott, der neben mir stand. »Wer wird auf Barbara aufpassen?« 


»Ich
werde auf mich selbst aufpassen«, sagte sie. »Das habe ich schon immer, selbst
als ich verheiratet war. Es ist völlig unnötig, dass—«


»Tank«,
unterbrach ich sie. »Ruf bitte deine Männer an und sag ihnen, dass sie vor Barbaras Apartment auf sie warten sollen. Wenn
Alex und ich geschützt werden müssen, dann muss
Barbara es auch. Kannst du dich darum kümmern?«


»Das
ist vollkommen unnötig«, sagte Blackwell.


»Kannst
du dich darum kümmern?«, fragte ich erneut. »Denn meine Freundin hier ist
ebenfalls in Gefahr. Auch wenn sie es nicht glauben mag. Die Leute wissen, wie
nahe sie Alex steht. Die Leute wissen, was sie ihm bedeutet. Wenn ich in Gefahr
bin, dann ist sie es auch.« Ich schaute in den SUV zu Alex. »Was meinst du?«


»Du
hast absolut recht.«


Ich
drehte mich zu Tank, der bereits sein Handy am Ohr hatte. »Bitte lass sie nicht aussteigen, bevor deine Männer dort sind,
okay? Ich will, dass sie ins Gebäude begleitet wird.«


»Wird
erledigt.«


Doch
Blackwell ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Das ist doch lächerlich. Ich
brauche keinen Babysitter.«


»Dann
tu es wenigstens für uns«, sagte ich. »Damit wir in Ruhe schlafen können.
Kannst du uns bitte diesen einen Gefallen tun?«


Sie
wollte gerade etwas erwidern, ließ dann jedoch die Schultern hängen. »Du bist
ein lästiger Vogel.«


»Genau
wie du. Und jetzt geh nach Hause und pass auf dich
auf. Wir sehen uns morgen Mittag. Hoffentlich kann Bernie aus diesem Wischmopp etwas machen. Meine Haare sind vollkommen außer
Kontrolle.«


»Dein
Kopf sieht aus wie ein Vogelnest.«


»Was
hast du denn erwartet? Ich war jeden Tag im Meer schwimmen.«


»Hast
du schon mal was von Haarkuren gehört?«


»Davon
hatte ich einige.«


»Anscheinend
nicht genug. Du erinnerst mich an Frankensteins Braut.«


Ich
verdrehte die Augen. Ich hatte sie gerade gegen ihren Willen dazu gezwungen,
Personenschutz zu akzeptieren. Natürlich musste sie
sich irgendwie dafür rächen. Also gut. So lange sie sicher war, hielt ich gerne
meinen Kopf hin. »Ich gebe zu, dass ich eine
Gesichtsbehandlung gut gebrauchen könnte.«


»Wie
einsichtig von dir. Du brauchst sogar ganz dringend eine Gesichtsbehandlung.
Und eine Schleifkur. Und ein Ganzkörperbad in Paraffin. Oder am besten gleich
eine Sandstrahlanwendung. Die Sonne hat deine Haut völlig ruiniert. Du siehst
aus, als hättest du einen Monat lang im Sonnenstudio verbracht. Ich weiß nicht,
wie Bernie das wieder hinkriegen soll, aber ihm wird schon etwas einfallen.
Irgendein Zauberelixier. Irgendein geheimes Serum, das noch niemand entdeckt
hat. Irgendetwas, das man nur auf Rezept bekommt.
Aber wir werden uns schon darum kümmern. Bernie und ich wissen schließlich
immer, was zu tun ist.«


»Immerhin
habe ich keine Streifen«, sagte ich.


»Zu
viel Information, Jennifer. Und jetzt geh. Du hast mich heute schon genug
Nerven gekostet. Morgen bin ich dran. Dann werde ich mir dich vorknöpfen.«


»So
wie Alex sich mich auf der Insel vorgeknöpft hat?«


»Genug!«


Ich
beugte mich vor und warf Alex eine Kusshand zu, die
er mit einer Hand auffing. Dann küsste ich Blackwell
auf die Stirn, überquerte mit Scott die Straße und verschwand im Gebäude.
Plötzlich wurde ich nervös.


Endlich, dachte ich. Lisa.



 
















 


 


 


 


 

KAPITEL
SECHS





 

Als
sich die Fahrzeugtür öffnete, stand Lisa bereits davor und wartete. Sie schlang
ihre Arme um mich und drückte mich so fest, dass ich
kaum noch atmen konnte. Ich erwiderte ihre Umarmung, sagte ihr, wie sehr sie
mir gefehlt hatte, und trat dann einen Schritt zurück, um sie anzusehen.


»Meine
Güte bist du braun«, sagte sie. »Ich hab dich noch nie so braun gesehen.«


»Anscheinend
haben sich meine französisch-kanadischen Gene auf der Insel durchgesetzt. Wer
hätte das gedacht? Blackwell hat mir schon ein Zauberelixier angedroht, weil
meine Haut angeblich ruiniert ist. Sie redete auch irgendetwas
über Sandstrahlanwendungen. Ich fürchte also, dass
mich morgen schwarze Magie erwarten wird.«


»So
ein Unsinn. Du siehst fantastisch aus.«


»Und
das kommt nicht nur durch die Sonne.«


Sie
nahm meine Hand und wir gingen zusammen in unser Apartment. Als ich das
Wohnzimmer betrat, sah ich mindestens ein Dutzend silberne Ballons, auf denen
›Willkommen Zuhause‹ geschrieben stand.


»Oh,
Lisa.«


»Du
hättest mal sehen sollen, wie ich die über die Fifth
Avenue hierher geschleppt habe. Ich war kurz davor abzuheben.«


»Das
kann ich mir vorstellen — sie sind fast größer als du. Das müssen
mindestens ein Dutzend Ballons sein.«


»Es
waren ein Dutzend, bis der Wind mir zwei geklaut hat.«


»Wo
bekommt man so was hier in der Nähe?«


»Du
musst nicht alles wissen.« Sie strahlte mich an. »Ich
mach uns Martinis«, sagte sie. »Setz dich und entspann dich. Auf dem Tisch
liegt eine Karte für dich. Ich kümmere mich um die Drinks und dann quatschen
wir. Ein wenig zumindest. Ich weiß, dass du müde
bist. Aber gib mir wenigstens eine Stunde, okay? Dann lasse ich dich schlafen.
Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast.«


»Meinst
du, du mir nicht? Ich leide seit einem Monat unter einer schweren Form der
Zwillingstrennungsangst.«


»Es
gibt also doch einen Namen dafür. Das muss ich
unbedingt in meinem nächsten Buch verwenden. In Verbindung mit meinen Zombies
natürlich.« Sie ging in die Küche und sagte dabei fast beiläufig: »Aber
wenigstens war Tank hier, um mich abzulenken.«


Ich
hob überrascht eine Augenbraue. Während sie zwei gekühlte Gläser und eine
Flasche Wodka aus dem Gefrierschrank holte, sagte ich: »Ach wirklich?«


»Wirklich.«


»Erzähl.«


»Was
willst du wissen?«


»Alles.«


Für
einen Moment schien ihr Lächeln zu verblassen. Sie drehte sich um, um Eis aus
dem Gefrierschrank zu holen. »Lass uns später darüber
reden. Setz dich. Lies die Karte. Ich mache uns erstmal
was zu trinken.«


Ich
ging ins Wohnzimmer, schob ein paar Ballons zur Seite und schaute mich um. Es
hatte sich nichts verändert. Ich hatte zwar nur wenig Zeit hier verbracht,
bevor wir auf die Insel aufgebrochen waren, doch trotzdem hatte ich mein
Zuhause vermisst.


Ich
setzte mich auf das Sofa und sah den Umschlag auf dem Couchtisch. Ich öffnete
ihn und zog die Karte heraus. Auf der Vorderseite waren zwei Mädchen
abgebildet, die etwa in dem Alter waren, als Lisa und ich uns kennengelernt
hatten. Sie saßen mit dem Rücken zur Kamera auf einer Bank und hielten sich an
der Hand. Eines war blond, das andere brünett. Auf der Rückseite hatte Lisa ein
paar Worte geschrieben, die ich laut vorlas. 


»Liebe
Jennifer,« schrieb sie. »Seit unserer Kindheit waren wir noch nie getrennt
voneinander. Einen Monat ohne dich zu sein zeigt mir nur noch deutlicher, wie
sehr ich unsere Freundschaft schätze und wie glücklich ich bin, dass du in meinem Leben bist. Ich liebe dich wie eine
Schwester, die wir beide nie hatten. Danke, dass du
dafür gesorgt hast, dass ich hier im Apartment
bleiben durfte. Ich hätte mir das niemals leisten können. Und danke dafür, dass du die beste Freundin bist, die ich mir vorstellen
kann. Alles Liebe, Lisa.«


Ich
hielt die Karte an meine Brust und hörte, wie Lisa unsere Martinis schüttelte.
Ich war überwältigt, wieder zuhause zu sein, doch ich versuchte, meine Gefühle
in Zaum zu halten, da ich die Stimmung nicht verderben wollte. Lisa und ich
waren noch nie getrennt voneinander gewesen. Es war zwar nur ein Monat, doch
wenn man jemanden so liebte, wie ich Lisa liebte, die jedes schreckliche Detail
meines Lebens mit meinen Eltern miterlebt hatte, dann sah man diese Liebe nicht
als selbstverständlich an. Ich schaute hoch zu den Ballons und spürte eine
tiefe Dankbarkeit dafür, dass es jemanden außer Alex
in meinem Leben gab, dem ich so viel bedeutete.


»Wer
braucht einen Martini?«


Ich
hob die Hand, als sie den Raum betrat. »Dringend.« Kurz zuvor war ich noch müde
gewesen. Doch jetzt spürte ich eine unbändige Energie durch mich
hindurchfließen. Ich war so froh, endlich wieder bei Lisa zu sein.


»Doch
eins nach dem anderen«, sagte ich und nahm ihr meinen Drink ab. »Tank. Erzähl.«


Sie
setzte sich mir gegenüber und ich konnte aus ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass etwas nicht in Ordnung war. »Wir haben uns viermal
getroffen, seit du weg bist. Einmal pro Woche. Präzise wie ein Uhrwerk, aber er
war ja auch schließlich mal beim Militär. Sie senkte die Stimme, um seine
nachzuahmen. ›Wie wär's mit Mittwoch? Wie wär's mit nächstem Mittwoch? Hast du
Mittwoch Zeit?‹. So ungefähr.«


»Was
habt ihr gemacht?"


»Wir
sind dreimal essen gegangen und diese Woche haben wir uns einen Film
angeschaut. Es geht also voran. Wir lassen uns Zeit, was gut ist, schätze ich.
Du weißt ja, was ich mit den Mistkerlen durchgemacht habe, mit denen ich bisher
zusammen war. Tank hatte ebenfalls sein Kreuz zu tragen. Er war fünf Jahre lang
mit einer Frau zusammen. Er wollte sie eigentlich heiraten, doch dann hat er
sie mit einem anderen im Bett erwischt.«


»Wie
schrecklich. Armer Tank. Was empfindest du für ihn?«


»Ich
weiß es nicht, Jennifer. Ich bin hin- und hergerissen. Aber das liegt an mir,
nicht an ihm. Er ist clever, nett, witziger als ich dachte, ein großartiger Küsser und ein absoluter Gentleman. Er wäre der perfekte
Freund, kein Wunder also, dass ich ausflippe.
Immerhin habe ich in der Vergangenheit kein gutes Urteilsvermögen bewiesen,
wenn es darum ging, den perfekten Freund zu finden. Ich habe genau wie du ein
ziemliches Problem damit, Männern zu vertrauen. Meine Schutzmauer geht wie bei
dir genau dann hoch, wenn sie eigentlich in sich zusammenfallen sollte. Ich
kann nicht anders. Vielleicht sollte ich mich einfach ein wenig zurückziehen
und mich auf meine Arbeit konzentrieren. Vielleicht noch ein Jahr warten, bis
ich mich wieder mit Männern treffe. Ich dachte, ich wäre bereit, mich wieder
auf jemanden einzulassen, doch inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.
Ich bin an einen Punkt angelangt, an dem ich anfange, etwas für Tank zu
empfinden. Wenn ich nicht so Angst hätte, wieder verletzt zu werden, würde ich
ihm sofort verfallen. Ich weiß, dass das Unsinn ist,
aber meine letzten zwei Trennungen haben mich ganz schön verkorkst. Ich war
eine sehr lange Zeit am Boden zerstört. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das
wieder riskieren möchte.«


»Du
weißt natürlich am besten, was gut für dich ist, und vor allem was Tank
gegenüber fair ist. Doch eines solltest du wissen. Du hattest seit Jahren keine
Beziehung mehr. Du musst irgendwann anfangen, wieder
zu vertrauen. Und das sagt dir jemand, der das erst vor Kurzem überhaupt zum
ersten Mal geschafft hat. Ich weiß also, was es bedeutet. ... Aber du hast mir
beigebracht, dass einige wahre Prachtexemplare dort
draußen herumlaufen.«


»Das
weiß ich. Und ich weiß, dass ich vollkommen
irrational reagiere. Doch Gott sei Dank drängt er mich nicht. Zumindest noch
nicht. Wir sehen uns erst seit einem Monat. Nach drei Monaten wird das schon
ganz anders aussehen. Oder nach fünf. Unsere Gefühle füreinander werden immer
stärker werden. Irgendwann wird er von mir erwarten, dass
ich mich offen zu ihm bekenne. Was ist, wenn ich das nicht kann? Dann habe ich
ihn verarscht. Und das will ich auf keinen Fall. Er hat etwas Besseres
verdient. Ich muss mich also bald entscheiden. Tank
kann jede haben, die er will. Ich will ihm nicht im Weg stehen. Er ist ein
anständiger Mann. Er hat mir bereits gebeichtet, dass
er endlich bereit für eine ernsthafte Beziehung ist.«


»Das
nenn ich mal eine Ansage.«


»Die
ich leider schon viel zu oft gehört habe.«


»Ja,
von irgendwelchen unreifen Idioten, die nicht kapiert haben, was sie an dir
hatten. Tank ist nicht wie die. Er ist kein Junge. Er ist ein Mann.«


»Das
ist er definitiv.«


»Ich
habe deine Freunde nie besonders gemocht.«


»Du
untertreibst, aber du hattest ja recht.«


»Es
geht nicht darum, wer recht hat und wer nicht. Lass
es mich dir erklären. Du warst diesen Typen, die vorgaben, echte Männer zu
sein, um Jahre voraus. Tank hingegen ist genau auf deiner Wellenlänge. Er hat
sein Leben im Griff.«


»Absolut.«


Sie
nippte an ihrem Martini und ich konnte die Verletzlichkeit in ihren Augen
sehen. Es tat mir so leid für sie. Ich hatte gehofft, dass
sich die Dinge zwischen ihr und Tank positiv entwickeln würden. Ich dachte, sie
war mit ihrer Karriere als Schriftstellerin zufrieden und endlich bereit,
jemanden in ihr Leben zu lassen. Doch ich verstand sie nur zu gut. Ich wusste, wie schwer es war, jemandem zu vertrauen. Trotzdem
wollte ich die Sache nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Tank war ein
guter Mann.


»Wie
kann ich helfen?«, fragte ich.


»Indem
du mir zuhörst?«


»Sonst
noch was?«


Sie
dachte einen Moment nach und hielt ihren Martini hoch. »Was hältst du von ihm?«


»Ich
mag ihn sehr. Seit wir vier zusammen essen waren und ich euch beide beobachtet
habe, habe ich ein gutes Gefühl, wenn es um ihn geht. Bei euch stimmt einfach
die Chemie. Außerdem hat es mich stark beeindruckt, dass
er die Rechnung bezahlt hat. Er hat nicht einfach angenommen, dass Alex zahlt, nur weil er zufällig viel Geld hat. Das
hat viel über ihn ausgesagt. Ich habe auf der Insel oft über Skype mit ihm
gesprochen. Er ist unheimlich scharfsinnig. Ich vertraue ihm mein Leben an. Das
sagt ja wohl Bände darüber aus, was ich von ihm halte. Doch das ist nur mein
Eindruck. Es geht einzig und allein darum, was du denkst.«


Sie
runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, dass du ihm
dein Leben anvertraust?«


»Das
ist der Grund, warum wir wieder in New York sind, Lisa.«


»Ich
wusste nicht, dass es einen
bestimmten Grund dafür gibt. Was ist passiert?«


Ich
erzählte ihr alles. Jedes Detail, jedes Risiko, alles, was schiefgehen konnte
und alles, was gut gehen konnte. Dann, mit verängstigtem Gesichtsausdruck
fragte sie mich, ob ich noch einen Martini wollte. Nachdem, was mich am
nächsten Tag und an den Tagen danach erwartete, willigte ich gerne ein.
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Später,
nachdem ich geduscht und mir Shorts und ein T-Shirt übergezogen hatte,
schnappte ich mir mein Handy, sagte Lisa gute Nacht und ging in mein
Schlafzimmer. Auf meinem Bett lag ein Zettel: »Heute Morgen frisch bezogen.
Schlaf gut. Morgen früh wartet Frühstück auf dich.«


Sie ist die Beste. Ich schlüpfte unter die Bettdecke
und rief Alex an, der sofort nach dem ersten Klingeln abnahm.


»Wieder
auf dem neuesten Stand?«, fragte er.


»Das
ist bei uns beiden nicht möglich. Wir hätten noch Stunden weiterquatschen
können. Wie geht es dir? Du fehlst mir. Bist du im Bett?«


»Im
Bett. Allein. Und ich denke an dich.«


»Machst
du dir Sorgen wegen morgen?«


»Morgen
ist nicht das Problem. Es ist nur eine Pressekonferenz, damit die Anteilseigner
wissen, dass ich wieder zurück bin und mich ab sofort
wieder mit vollem Einsatz um Wenn kümmern werde.«


»Nicht
nur die Anteilseigner. Jeder wird es morgen wissen. Auch, dass
ich wieder da bin.«


»Das
war der Plan. Ich habe vorhin mit Tank gesprochen. Für die Party ist alles
vorbereitet. Peachy hat sich einfach wunderbar
verhalten. Ich habe mich vollkommen in ihr geirrt. Die Überwachungskameras sind
bereits installiert. In ihrem Haus gibt es keinen Quadratzentimeter, der nicht
überwacht wird. Ich habe mir die Gästeliste angeschaut und auch Adrianna Bomba hat bereits zugesagt.«


»Also
fangen wir mit Bomba an. Wie passend.«


»Genau.
Dann sehen wir weiter. Wenn nichts passiert, dann machen wir mit den anderen
beiden weiter.«



 

 

















 


 


 


 


 

KAPITEL
SIEBEN





 

Am
nächsten Morgen erwachte ich mit dem Duft von frischem Kaffee in der Nase und
der Sonne, die durch meine Vorhänge hindurchblinzelte. Ich war ausgeruht genug,
um den schwierigen Tag zu überstehen, der mir bevorstand.


Ich
stand auf und ging in die Küche. Lisa saß am Tisch und las die Times. Sie war bereits geduscht und
hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trug eine schwarze
Trainingshose und ein weißes Sweatshirt. 


Sie
schaute mich lächelnd an. »Lust auf Frühstück?«


»Ich
bin am verhungern.«


»Kaffee?«


»Bitte.«


Sie
goss Kaffee in eine Tasse und gab sie mir. »Hast du
gut geschlafen?«


»Überraschend
gut.«


»Kein
Wunder. Du musst vollkommen erschöpft gewesen sein.
Ich mach uns Frühstück. Trink deinen Kaffee, lies die Zeitung und werd erstmal wach.«


Das
Frühstück war köstlich - getoastete Bagels mit
Frischkäse und Rührei, das sie mit frischem Schnittlauch zubereitet hatte. Als
ich fertig war, streckte ich ihr beide Daumen nach oben. »Das war fantastisch.«


»Danke.«


»Wie
lange bist du schon wach?«


»Ich
bin gar nicht erst ins Bett gegangen.«


»Warum?«


»Mir
schwirrt zu viel im Kopf herum.« Ich habe ein wenig auf der Couch gedöst. Vor
einer Stunde habe ich es dann aufgegeben und bin duschen gegangen. Ich habe
mich mindestens fünfzehn Minuten lang von warmem Wasser berieseln lassen.«


»Fühlst
du dich jetzt besser?«


»Ich
muss unbedingt ein paar private Dinge regeln. Ich
werde mir ein paar Tage Zeit nehmen, um mich um dich zu kümmern, ein paar
schlechte Filme zu sehen, ein Buch zu lesen, das Apartment zu putzen und mir
über ein paar Dinge klar zu werden. Danke, dass du
mir gestern wegen Tank zugehört hast. Ich glaube, du hast mich in die richtige
Richtung gelenkt.«


Ich
fragte sie nicht, welche Richtung das war, denn sie würde es mir schon sagen,
wenn sie dazu bereit war. Ich betete nur, dass sie
sich für Tank entscheiden würde, denn ich wusste, dass er der Richtige für sie war. »Wie läuft es mit dem
Buch?«


»Seit
drei Wochen in den Top 100. Inzwischen geht es langsam ein wenig nach unten.
Das Neue ist jedoch bereits halb fertig.«


»Halb
fertig? Das ging aber schnell.«


«Naja,
ich hatte ja auch viel Zeit. Ich habe mich letzten Monat voll und ganz in die
Arbeit gestürzt.«


»Ist
es gut geworden?«


»Ich
finde es sogar sehr gut. Wer hätte gedacht, dass man
die Zombie-Apokalypse mit soviel Herz begehen kann?«


»Hat
Tank es schon gelesen?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass ich meine
Arbeit immer erst dir zeige. Aber er hat meine anderen beiden Bücher gelesen.«


»Und?
Was hat er gesagt?«


»Er
hat gesagt, dass er sie toll findet. Und anscheinend hat
er das ernst gemeint, denn er hat mir mindestens Hunderte von Fragen gestellt.
Und wahrlich keine dummen Fragen. Er kannte sich bestens aus. Das war ziemlich
süß von ihm.«


Ich
sah sie einfach nur an.


»Ich
weiß«, sagte sie. »Weil er ziemlich süß ist. Glaub mir, ich zerbreche mir schon
die ganze Nacht den Kopf darüber.«


»Du
musst ja nichts überstürzen. Zieh dich ein paar Tage
zurück. Jetzt wo wir miteinander geredet haben, kannst du dir ein paar Gedanken
über alles machen.«


»Das
war der Plan.«


»Gut.«
Ich sprang auf, nahm meinen Teller mit in die Küche und stellte ihn in die
Spüle. »Haben wir hier irgendwo eine Thermoskanne?«


»Ich
hab eine. Warum?«


»Einer
von Tanks Männern steht bereits seit gestern Abend in der Lobby und hält Wache.
Er heißt Scott. Ich würde ihm gerne einen Kaffee und ein paar Bagels bringen — er hat bestimmt Hunger. Dann muss ich duschen und mich auf den Tag vorbereiten.«


»Ich
werde neuen aufsetzen. Es sind noch genug Bagels da.
Ich werde einen mit Frischkäse bestreichen und den anderen so lassen, wie er
ist. Ich weiß ja nicht, wie er seine Bagels gerne
mag.«


Als
sie fertig war, hatte ich mir bereits das Gesicht gewaschen, mich gekämmt und
Jeans und Sweatshirt angezogen. Ich nahm einen Korb, in den ich neben den Bagels und der Kanne Milch, Zucker, eine Tasse, eine
Serviette, ein Messer und einen Löffel gelegt hatte, und ging zur Tür hinaus.


Als
ich mit dem Fahrstuhl in der Lobby ankam, sah ich ihn in der Eingangstür
stehen. »Sie müssen erschöpft sein, Scott.«


Er
drehte sich um und kam schnell auf mich zu. »Ganz und gar nicht, Ms. Kent. Aber
bitte gehen Sie nicht vor die Tür. Die Presse wartet draußen. Sie werden die
Situation schamlos ausnutzen.«


Ich
blieb in der Mitte der Lobby stehen und sah, wie der Page anstelle von Scott
nun die Menge davon abhielt, in das Gebäude zu gelangen.


Es geht los.


»Bitte.
Jennifer«, sagte ich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was sie getan haben.
Ich dachte, Sie könnten vielleicht einen Koffeinschub gebrauchen. Ich habe
Ihnen auch ein paar Bagels mitgebracht. Einer ist mit
Frischkäse, der andere ohne. Ich wusste ja nicht, was
Sie gerne mögen. In dem Korb hier sind auch Milch und Zucker.«


Er
schaute mich überrascht an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke.«


Ich
schaute an ihm vorbei auf die Reporter, die sich vor der Tür versammelt hatten.
Allein ihr Anblick löste Unbehagen in mir aus.


»Gern
geschehen. Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen? Wir haben oben noch
frisches Obst. Was immer Sie wollen.«


Ich
stellte den Korb auf einen Tisch neben mir und goss ihm
eine Tasse Kaffee ein. »Milch? Zucker?«


»Schwarz.«


Ich
reichte ihm die Tasse.


»Vielen
Dank noch mal«, sagte er. »Jetzt weiß ich auch, warum Tank Sie so gerne mag.«


»Er
ist ein anständiger Mann. Ich werde in ein paar Stunden unten sein. Wie Sie
sehen, muss ich unbedingt noch duschen, bevor wir uns
auf den Weg zu Wenn machen. Und umziehen. Ein paar Schuhe wären auch
vorteilhaft. Und dann stürzen wir uns in die Schlacht.«
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»Schau
dich an«, sagte Blackwell, als ich ihr Büro auf der einundfünfzigsten Etage
betrat. »Was hast du nur getan?«


Ich
konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und las
einen Bericht, den sie zur Seite schleuderte, um mich eingehender zu mustern.


»Dir
auch einen guten Morgen«, sagte ich.


»Jetzt
bei Tageslicht siehst du noch schlimmer aus, als ich es mir vorgestellt hatte.
Deine Haut ist ganz ledrig. Viel zu viel Sonne.«


»Meine
Haut ist nicht ledrig.«


»Wenn
du so weiter machst, wird dein Dekolleté mit dreißig aussehen wie ein
Schiffswrack.«


»Denkst
du, ich wollte unbedingt auf diese Insel? Außerdem habe ich zum ersten Mal in
meinem Leben überhaupt ein wenig Farbe abbekommen.«


»Ein
wenig Farbe? Du siehst aus wie Foxy Brown.«


»Keine
Ahnung, wer das ist.«


»Weil
du ein absoluter Grünschnabel bist. Bei allem Respekt, aber Ms. Brown ist eine
Art Nationalheiligtum. Als ich noch jung war, wollte ich wie Pam Grier sein,
die sie in den Filmen immer gespielt hat. Diese Frau hatte Eier sage ich dir.
Ich habe viel von ihr gelernt. Wie so viele Frauen in meinem Alter. Und sie wusste, wie man einen Afro trägt.
Im Gegensatz zu dir.«


»Ich
habe keinen Afro.«


»Gütiger
Himmel, hast du keine Augen im Kopf? Egal. Wenn Bernie mit dir fertig ist,
wirst du wieder vorzeigbar sein. Das kann ich dir versprechen. Um das zu schaffen,
muss er wahrscheinlich eine Audienz beim Papst
beantragen oder irgendwelche Blutopfer bringen, aber er wird tun, was zu tun
ist. Ihre Augen weiteten sich plötzlich und sie zeigte mit dem Finger auf mich.
»Du hast das mit Absicht getan, nicht wahr?«


»Was
bitte?«


»Du
hast dein Apartment in diesem Zustand verlassen, obwohl du wusstest,
dass die Presse draußen auf dich lauert. Ich weiß es
ganz genau.«


»So
schlimm sehe ich nun auch wieder nicht aus.«


»Bitte?
Hast du schon mal in den Spiegel geschaut? Ich habe dir doch gesagt, du sollst
dich angemessen anziehen.«


»Ich
trage eine Sonnenbrille und einen Kapuzenpulli. Ich habe die ganze Zeit meinen
Kopf unten gehalten. Niemand hat mein Gesicht gesehen. Ich bin direkt ins Auto
gestiegen und losgefahren.«


»Ja,
und hast dabei Unmengen von Fotos von dir schießen lassen, über die sich die
Leute morgen das Maul zerreißen werden. Außerdem, Kapuzenpulli? Ernsthaft? Wer
zum Teufel trägt einen Kapuzenpulli? Bist du ein verdammter Gangster? Du
repräsentierst Wenn, Jennifer. Reiß dich also gefälligst zusammen.«


»Meinst
du nicht, dass du hier ein wenig überreagierst?«


Sie
stand auf und strich ihren Rock glatt. »Das tue ich nur, weil du mir gestern
einen Babysitter aufgehalst hast. Das werde ich dir nie vergessen. Rache ist
süß, Schätzchen.«


»Hast
du heute schon an deinem Eiswürfel gelutscht?«


»Ich
esse morgens nie.«


»Vielleicht
solltest du dir ein paar gönnen, damit du nicht mehr so frustriert bist.«


»Mach
dir mal um meine Frustration keine Sorgen.«


»Wo
ist Alex?«


»Beim
Haareschneiden.«


»Wann
kann ich ihn sehen?«


»Nachdem
wir dich sandgestrahlt haben — du willst doch, dass
Alex weiterhin an dir interessiert ist, oder? Bernie braucht mindestens eine
Stunde, um das zu schaffen. Dann werden du und Alex die Pressekonferenz vorbereiten.
Danach sprechen wir über die Party morgen Abend, die Peachy
netterweise für uns organisiert hat. Bei den ganzen Überwachungskameras, die in
ihrem Haus installiert sind, weiß sie inzwischen genau, was vor sich geht. Sie
will uns helfen. Ich wusste nicht, dass sie ein Herz hat, aber anscheinend ist es so. Ich habe
mich offensichtlich in ihr getäuscht.«


Sie
schaute auf die Uhr und dann zurück zu mir. »Bernie«, sagte sie. »Dann einen
Hosenanzug. Und dann Schönheit, hoffentlich.
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Als
Bernie mit mir fertig war, sah ich im Spiegel eine neue Frau. Ich hatte
aufgehört, die Produkte zu zählen, die er mir ins Haar und ins Gesicht
geschmiert hatte, aber das Ergebnis war einfach erstaunlich.


Irgendwie
hatte er meine Bräune überdeckt und mein Haar unter Kontrolle gebracht. Er
hatte es in einem lockeren Nackenknoten nach hinten gebunden, sodass mein Gesicht hervorgehoben wurde. Der Hosenanzug,
den Blackwell für mich ausgesucht hatte, war perfekt. Er kaschierte genau die
Kurven, die kaschiert werden mussten.


»Wie
schaffst du das nur immer?«, fragte ich ihn.


»Sagen
wir einfach, es ist um einiges leichter, wenn ich mit jemandem wie dir arbeite.
Fast ein Kinderspiel.«


»Barbara
hatte schon befürchtet, dass du den Papst aufsuchen musst.«


»Nicht
nötig.«


»Und
dass du mich sandstrahlen musst.«


»Unsinn.«


»Du
hattest einfach Glück«, mischte Blackwell sich ein. »Trotzdem fühle ich mich
betrogen. Wer weiß, was du aus ihr gemacht hättest, wenn du ihr Haar und ihr
Gesicht mit Weihwasser behandelt hättest?« Sie sah, dass
ich etwas erwidern wollte, und redete schnell weiter. »Natürlich mache ich nur
Scherze. Sie sieht umwerfend aus. Du schaffst es immer wieder, Bernie. Hat Alex
sich gut benommen?«


»Das
hat er.«


»Ist
er wieder vorzeigbar?«


»Er
wird dir gefallen.«


»Perfekt.
Wir haben noch dreißig Minuten bis zur Konferenz. Vielen dank noch mal, Bernie.
Ich vergöttere dich mehr, als ich das Fasten vergöttere. Kuss,
Kuss, Kuss. Jennifer? Lass uns zu Alex und Tank gehen und unsere Strategie
besprechen. Das Glück ist mit den Vorbereiteten. Also los.«
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Als
wir den Aufzug in die siebenundvierzigste Etage nahmen, summte mein Handy in
meiner Hosentasche. Ich hatte eine E-Mail bekommen. Sie konnte von Alex, Lisa
oder Tank sein, trotzdem rutschte mein Herz vor Angst in die Hose, als ich das
Telefon herausholte und die Tastensperre deaktivierte. Tief in meinem Innersten
wusste ich, dass es eine
neue Drohung war. Immerhin war am Morgen bekannt gegeben worden, dass wir wieder in New York waren.


Und
ich sollte recht behalten.


Ich
öffnete die E-Mail. Ich kannte die Absenderadresse nicht, doch die Betreffzeile
sagte alles aus. »So schnell schon wieder zurück? Um zwei Uhr bist du tot.«


Blackwell
sah den Ausdruck auf meinem Gesicht und griff nach meinem Arm. »Was ist los?«,
fragte sie.


Eine
Datei war an die Mail angehängt. Ein Foto? Es musste
eins sein. Ich klickte auf die Datei und wartete, bis das Bild geladen war.
Währenddessen hielt der Aufzug auf Alex’ Etage an und die Türen öffneten sich.
Auf dem Foto sah man, wie ich am Morgen das Apartmentgebäude verließ —den
Kopf geduckt und mit einer großen Sonnenbrille, die mein Gesicht bedeckte. Über
das gesamte Bild war ein rotes X gemalt. Darunter stand ein Wort: »TOT!«


Ich
fühlte mich betäubt, hilflos und wütend, als ich Blackwell mein Handy gab und
wir aus dem Fahrstuhl in die maskulin eingerichtete Etage traten, die Alex sein
Eigen nannte.


»Es
geht wieder los«, sagte ich. »Wir sind noch nicht mal einen ganzen Tag hier und
schon sind sie wieder hinter uns her.«


Blackwell
studierte das Foto mit grimmigem Gesichtsausdruck. Dann schaltete sie das
Telefon aus und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Es wird bald
vorbei sein«, sagte sie.


»Die
Frage ist nur, wie.«


»Es
sind zu viele Leute für euren Schutz abbestellt, als dass
du dir Sorgen machen müsstest.«


»Ob
Jackie Kennedy wohl das Gleiche gesagt hat?«


Sie
schaute mich ängstlich an.


»Siehst
du, wie nah der Fotograf war? Er muss direkt vor mir
gestanden haben. Was soll ich davon halten, Barbara?«


»Jennifer—«


»Sei
einfach ehrlich zu mir. Werde ich sterben? War Dianas Tod wirklich nur ein
Unfall?«


Auf
diese Frage war sie nicht gefasst gewesen. »Diana ist
bei einem Autounfall gestorben.«


»Das
sagt man zumindest.«


»Sie
hatte in dem Moment mit Alex telefoniert. Sie hat nicht aufgepasst.
Sie hat die Mittellinie überquert.«


»War
es wirklich nur das?«


»Darauf
deutet zumindest alles hin. Zeugen haben den Unfall beobachtet.«


»Wurde
sie damals auch bedroht?«


Sie
wurde bleich und ich wusste, dass
es daran lag, dass sie diese Möglichkeit nie in
Betracht gezogen hatte. »Das war vor vier Jahren. Es ist Ewigkeiten her.«


»Wurde
er damals bedroht?«


«Nicht,
das ich wüsste. Er hätte mir sonst bestimmt davon
erzählt.«


»Bist
du dir sicher?«


Sie
antwortete nicht.


»Könnte
es eine Verbindung geben?«


»Ich
weiß es nicht. Ich habe bisher noch nicht darüber nachgedacht.«


»Vielleicht
sollten wir das langsam. Jedoch privat. Nur mit Tank. Alex darf niemals
erfahren, dass ich diese Frage gestellt habe. Ich
möchte ihn nicht beunruhigen. Ich will nur jede Möglichkeit in Betracht
ziehen.«


»Du
siehst mitgenommen aus.«


»Ich
fühle mich ziemlich schwach.«


»Halt
dich an mir fest. Genau so. Leg deinen Arm um mich. Gut so. Wenn du dich
hinsetzen willst, dann sag mir Bescheid.«


Ich
fühlte mich schrecklich. Es war alles zu viel für mich. Ich hatte nicht
erwartet, dass der Schrecken so kurz nach unserer
Rückkehr bereits wieder beginnen würde. »Also werde ich um zwei Uhr sterben?«


Sie
ergriff entschieden meinen Arm. »Du wirst nicht um zwei Uhr sterben.«


»Aber
so steht es in der E-Mail. Warum sollte ich es nicht glauben?«


»Weil
dir nichts passieren wird, solange du bei mir bist. Du bedeutest mir alles. Ich
mache nur ständig Scherze, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Um dich ein
wenig abzulenken, weißt du? Du weißt, was ich für dich empfinde. Alex, Tank und
ich würden alles tun, um dich zu beschützen.«


»Warum
fühlt es sich nur so an, als ob das nicht reichen würde?« Ich sah sie an. »Ich
will nicht herumjammern, Barbara. Ich möchte auch nicht respektlos erscheinen.
Ich bin einfach nur skeptisch. Es geht schon zu lange so. Das kannst du nicht
abstreiten. Es ist doch eindeutig. Irgendwer möchte über mich an Alex
herankommen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor ich sterben muss. Und dann werden sie ihn töten. Sie haben es schon
einmal versucht.«


»Das
wird nicht passieren.«


»Kannst
du mir das garantieren?«,


Sie
schluckte ihre Antwort herunter. Sie sah ernsthaft besorgt aus. Vielleicht
würde ich heute noch sterben. Es war gut möglich. Ich wusste
nicht warum, und ich würde es wahrscheinlich nie erfahren. Sie hatten mich
fotografiert und mich wieder kontaktiert. Aus irgendeinem Grund hatten sie mich
zum Ziel auserkoren. Dieses Foto war, wie alle anderen zuvor, ein eindeutiger
Beweis dafür. Meine Zeit auf Erden war begrenzt.


»Die
Pressekonferenz beginnt in weniger als einer halben Stunde«, sagte Blackwell.
»Sie haben dir das nur geschickt, um dich und Alex aus dem Konzept zu bringen.«


»Und
das ist ihnen auch perfekt gelungen. Ich bin mir sicher, dass
sie es ernst meinen.«


»Vielleicht,
aber genau aus diesem Grund haben wir einige Sicherheitsvorkehrungen getroffen.
Wir müssen Alex und Tank die E-Mail zeigen. Vielleicht solltest du besser doch
nicht an der Pressekonferenz teilnehmen.«


Doch
so sehr ich mich auch fürchtete - wenn ich nicht an der Konferenz teilnahm,
hätten sie gewonnen. Und das wollte ich auf keinen Fall zulassen. Also riss ich mich zusammen, richtete mich auf und versuchte,
wieder so klar wie möglich zu denken. Tanks Team würde da sein. Sie würden die
Leute genau beobachten. Sie würden eingreifen, wenn es nötig wäre. Sie würden
ihr Bestes tun, um einen Anschlag zu verhindern. Wenn wir Tank jetzt Bescheid
gäben, dann hätte er genügend Zeit, um weitere Männer zu unserem Schutz
abzustellen. Wir hatten keine andere Wahl.


»Tut
mir leid. Aber ich werde gehen.«


»Nein,
das wirst du nicht.«


»Doch,
das werde ich. Ich werde mich nicht schikanieren lassen. Das hat mein Vater
schon zur Genüge getan. Ich werde neben Alex stehen, dem Mann, den ich liebe.
Tank und sein Team werden uns beschützen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass genug von ihnen anwesend sind.«


»Wir
werden unsern Plan ändern. Wir werden keine öffentliche Pressekonferenz
abhalten. Nur Leute mit Presseakkreditierung werden Zutritt zum Saal erhalten.
Niemand anders.«


Sie
drehte sich zu mir, sodass ich ihr direkt in die
Augen sehen konnte. »Hör zu. Vergiss alles, was ich
vorhin gesagt habe. All meine Scherze. Ich wollte dich lediglich zum Lachen
bringen, was mir auch gelungen ist. Doch das hier? Das ist kein Scherz. Das
ändert alles. Ich habe es jetzt mit eigenen Augen gesehen. Ich werde nicht
zulassen, dass dir etwas passiert. Und Alex wird es
ebenfalls nicht zulassen. Du bist etwas ganz Besonderes. Wir werden diesen
Kampf gewinnen, okay?«


»Meinst
du wirklich, dass wir das schaffen werden?«


»Das
meine ich.«


»Da
bin ich mir nicht so sicher. Wir könnten genauso gut verlieren.«


Sie
schaute auf ihre Uhr. »Schluss mit dem Gerede. Wir
müssen zu Alex und Tank. Sofort. Tank muss sein Team
verstärken und sie auf Position bringen. Dafür braucht er Zeit. Außerdem muss Alex von der E-Mail erfahren. Also los. Komm. Du musst dich zusammenreißen. Du musst
dich konzentrieren. Du musst jetzt die starke Frau
sein, die ich so zu schätzen gelernt habe.«


Ich
schaute sie an, doch ihr Gesichtsausdruck blieb starr. »Na gut«, sagte ich.


»Ich
weiß, dass du aufgebracht bist, aber du musst dich konzentrieren.«


Also
tat ich es. Ich nahm einen tiefen Atemzug, schloss
die Augen, fand wieder zu mir und schaute sie mit neuen Augen an. »Auf geht's«,
sagte ich. »Wer weiß? Vielleicht hat Alex auch eine E-Mail bekommen. Wenn
nicht, geben wir Tank dieses Foto und finden heraus, wer es geschossen haben
könnte. Als ich das Gebäude verließ, standen mindestens ein Dutzend Fotografen
vor dem Eingang. Vielleicht hat einer von ihnen etwas Ungewöhnliches bemerkt.
Es wurden aus allen Richtungen Fotos von mir geschossen. Ich bin mir
hundertprozentig sicher, dass der Fotograf von irgendjemandem selbst fotografiert worden sein musste.«
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Als
wir Alex' Büro betraten, stand er vor einem Spiegel und versuchte, sich seine
Krawatte zu binden. Er spürte sofort, dass etwas
nicht stimmte.


»Was
ist los?«


Blackwell
trat vor. »Jennifer hat soeben ein Foto geschickt bekommen. Ihr wurde
angedroht, dass sie bis zwei Uhr tot sein wird. Es
wurde gemacht, als sie das Apartmentgebäude verlassen hat. Ich schlage vor, dass die Pressekonferenz nicht mehr draußen sondern in der
Lobby stattfindet. Außerdem sollten nur Reporter mit Presseakkreditierung
Zutritt erhalten. Wenn du einverstanden bist, dann ruf bitte Tank an und sag
ihm, dass er alles organisieren soll.


Alex
ging zu seinem Schreibtisch, wählte Tanks Nummer und gab ihm entsprechende
Anweisungen. Als er fertig war, kam er zu mir. »Bist du okay?«


»Ja.«


»Darf
ich die E-Mail sehen?«


Ich
holte mein Handy hervor und zeigte ihm das Bild. Er betrachtete es einen Moment
lang. Dann gab er mir das Telefon zurück und nahm mich in die Arme.


»Es
tut mir so leid.«


Ich
sah die tiefe Beunruhigung in seinen Augen und wusste
in diesem Moment, dass ich mich für ihn zusammenreißen
musste. Ich verdrängte meine Angst und tätschelte ihm
die Brust. »Es geht schon. Mach dir um mich keine Sorgen, okay? Die werden das
Spiel solange mit uns treiben, bis wir es beenden. Und ich bin fester
entschlossen, das zu tun, als je zuvor.« Zornig fügte ich hinzu: »Mit allen
Mitteln. Koste es, was es wolle. Ich werde das mit dir zusammen durchstehen.
Ich habe diesen Mist so satt. Es muss endlich ein
Ende haben.«


Alex
drehte sich zu Blackwell. »Du hast natürlich recht. Die Konferenz findet in der
Lobby statt. Jeder Reporter wird eingehend durchsucht und überprüft. Wer sich
weigert, bekommt keinen Zutritt. Wenn die Leute einen Aufstand veranstalten,
werden wir alle rausschmeißen. Dann lassen wir nur Matt Kelly von der Times und seinen Kameramann hinein. Dann
bekommt er eben ein Exklusivinterview. Die Nachrichtenagentur wird die Story
schon aufschnappen. Dann haben sie endgültig den Beweis, dass
wir zurück in New York sind.«


Er
ging wieder zu seinem Schreibtisch, rief Tank an und informierte ihn über
seinen Entschluss. »Wenn es nur die Times ist, dann ist es eben nur die Times«, sagte Alex. »Verstanden? Gut.
Danke, Mitch.«


Als
wir jedoch in der Lobby ankamen, in der ein Podium aufgestellt war, hatten sich
mindestens ein Dutzend Reporter versammelt. Dazu kam noch einmal die gleiche
Anzahl an Kameramännern und -frauen, die sich im Hintergrund in Position
gebracht hatten. Die meisten von ihnen erkannte ich von früheren
Pressekonferenzen und Partys wieder. Die anderen trugen ihren
Akkreditierungsausweis um den Hals. Ich schaute zu Tank. Er sah die
Beunruhigung in meinem Gesicht und kam zu mir. Er beugte sich zu mir herunter.


»Wir
haben alle durchsucht. Ich kenne hier jeden Einzelnen. Und Alex ebenfalls.«


Ich
versuchte, mich zu beherrschen. Unter keinen Umständen wollte ich vor der
Kamera meine wahren Gefühle offenbaren. »Ist einer von ihnen wieder gegangen?«,
fragte ich ihn im Flüsterton.


»Nein.
Alle, die draußen gewartet haben, sind jetzt hier.«


»Also
war die E-Mail wieder nur eine leere Drohung?«


»Das
können wir nicht mit Sicherheit sagen. Wenn wir die Pressekonferenz draußen
abgehalten hätten, dann wärt ihr ein leichtes Ziel gewesen. Es ist schon einmal
passiert.« 


Ich
erinnerte mich daran, als wenn es gestern gewesen wäre. Auf dem Gehweg vor dem
Restaurant. Drei Männer, die mit gezückter Waffe auf uns zukamen. Die Jagd
durch ganz Manhattan. Der Geruch der Männer, die im Auto verbrannten. Der Schuss auf einen Mann, der starb, kurz nachdem er auf mich
geschossen hatte. »Allerdings.«


»Mach
dir keine Sorgen. Du bist sicher. Geh zu Alex. Ich glaube, es geht los.« 


Ich
stellte mich neben Alex, während Blackwell und Tank sich dezent zurückzogen.
Alex gab ein kurzes Statement ab und beantwortete einige Fragen zu den
Umständen unseres Verschwindens und zu unserer unerwarteten Rückkehr.
Blitzlichter erhellten den Raum und nach zwanzig Minuten voller Fragen darüber,
warum Alex und ich bedroht wurden, wurde es langsam ruhig. Alex weigerte sich,
dazu einen Kommentar abzugeben. Dann war es vorbei.


Doch
nicht für Alex.


Er
schaute auf die Reporter, die gerade im Begriff waren zu gehen. »Übrigens, ganz
unter uns«, rief er ihnen zu.


Weil
sie Alex kannten, oder weil sie wahrscheinlich alle neugierig waren, traten sie
hervor.


»Meine
Verlobte hat vor etwa zwei Stunden eine weitere Morddrohung erhalten. Deswegen
haben wir die Pressekonferenz hier drinnen abgehalten. Ich wollte Sie fragen,
ob jemand von Ihnen heute Vormittag vor dem Apartmentgebäude von Ms. Kent
gewartet hat, um einen Schnappschuss von ihr zu
machen. Wenn dem so ist, können Sie uns vielleicht helfen. Das Foto, das Ms.
Kent geschickt wurde, wurde genau in diesem Moment gemacht. Wenn Sie Fotos von
ihr haben, dann stehen die Chancen gut, dass Sie auch
die Person fotografiert haben, die ihr die Morddrohung geschickt hat. Sie
kennen sich alle untereinander. Wenn Sie dort waren, prüfen Sie doch bitte Ihre
Fotos und sagen mir Bescheid, wenn Sie jemanden erkennen, den Sie noch nie
zuvor gesehen haben. Sie würden uns damit einen großen Gefallen tun und
außerdem dazu beitragen, dass ein Verbrechen
aufgeklärt wird. Ich würde mich natürlich für Ihre Unterstützung erkenntlich
zeigen. Bitte helfen Sie uns. Wenn einer von Ihnen dort war, wenden Sie sich
bitte an Tank. Sie kennen ihn. Sprechen Sie ihn an und lassen Sie ihn wissen,
wenn Sie uns helfen können.«


Ich
war erstaunt, dass Alex anscheinend den gleichen
Gedanken gehabt hatte wie ich. Doch kein Reporter schien sich Tank zu nähern.
Sie nickten Alex lediglich zu, packten ihre Sachen und verließen das Gebäude.


Alex
nahm meine Hand und drückte sie fest, bevor wir zurück zum Fahrstuhl gingen.
Blackwell hielt uns bereits die Tür auf. Als wir den Aufzug betraten, drehte
ich mich zu Alex.


»Sie
sind weg«, sagte ich. »Und keiner von ihnen hat mit Tank gesprochen.«


»Vielleicht
melden sie sich später bei ihm.«


»Der
Reporter von der Post war da«, sagte
Blackwell. »Ich bin mir sicher, dass einer ihrer Fotografen
vor deinem Haus gewartet hat. Vielleicht haben wir Glück, Jennifer. Jetzt
können wir nur noch hoffen, dass sich jemand melden
wird.«


»Und
wie lange sollen wir warten?«


»Bis
morgen früh«, sagte sie. »Wenn einer von ihnen dort war, dann haben sie bis
dahin ihre Fotos überprüft. Wenn sich keiner meldet, werde ich jeden Einzelnen
anrufen und nachhören, wer da war und ob sie uns helfen können.« 

















 


 


 


 

KAPITEL ZEHN





 

Um
sechs Uhr am selben Abend waren Alex, Tank und ich mit Peachy
Van Prout in ihrer Villa in der Park Avenue verabredet.


»Das
wird ein interessanter Abend«, sagte Alex, als wir in seinem Büro ankamen. »Ich
habe sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


Er
lehnte sich an seinen Schreibtisch und hinter seiner abgeklärten Fassade konnte
ich einen Anflug von Bedauern erkennen.


»Ich
weiß nicht, warum du Peachy nicht magst, aber du
wirst bestimmt deine Gründe dafür haben. Ich kann dir nur sagen, dass sie auf ihrer Party mehr als zuvorkommend zu Tank und
mir war. Was hat sie dir eigentlich getan?«


»Ganz
ehrlich? Nichts. Es liegt allein an mir. Als ich noch klein war, hat sich meine
Mutter einen Dreck um mich geschert. Jeden, den sie lieber mochte als mich habe
ich automatisch gehasst. Und sie hat Peachy sehr gemocht. In meiner Familie haben mich meine
Köchin und mein Kindermädchen großgezogen, nicht meine Mutter. Sie hat sich
entweder mit meinem Vater gestritten, sich um ihr Ansehen in der Gesellschaft
gesorgt oder ihre Zeit lieber mit ihren Freundinnen als mit mir verbracht.«


»Das
tut mir so leid.«


»Es
ist nicht mehr zu ändern.«


»Das
stimmt. Aber es ist trotzdem schlimm.«


Er
zuckte mit den Schultern.


»Peachy hat bereits im Oktober eine Party gegeben. Blackwell
zufolge ist es unüblich für jemanden in ihren Kreisen, so schnell wieder ein
neues Event zu organisieren. Peachy bricht für uns
also die Regeln. Sie setzt deinetwegen ihr gesellschaftliches Ansehen aufs
Spiel. Ich bin mir sicher, dass sie mehr für dich
übrig hat, als du dir eingestehen willst. Alex, sie schmeißt diese Party mit
all den Kameras und Sicherheitsleuten nicht für mich. Sie kennt mich kaum. Sie
tut es einzig und allein für dich.«


»Vielleicht
habe ich sie wirklich falsch eingeschätzt.«


»Du
wolltest einfach mehr Zuneigung von deiner Mutter. Das kann ich gut
nachvollziehen. Du weißt wie sehr.«


Ich
spürte, dass er sich nicht wohl dabei fühlte, über
diese Dinge zu reden. Er schaute auf seine Uhr. »Bist du soweit?«


Ich
ging zu ihm und küsste ihn auf die Lippen. »Ich liebe
dich«, sagte ich.


»Ich
liebe dich auch.«


»Vielleicht
ist Peachy genau die Person, die uns aus dieser misslichen Lage befreien wird. Wer weiß?«


Er
lächelte mich an. »Womit habe ich dich nur verdient?«


»Die
gleiche Frage stelle ich mir auch jeden Tag.«


»Also
los«, sagte er und legte seinen Arm um meine Hüfte. »Adrianna
Bomba hat für morgen Abend zugesagt. Tank wird die Monitore überwachen und die
Party auf Video aufnehmen. Ich bin gespannt, was passieren wird, wenn wir auf
sie zugehen und mit ihr reden.«



 


 

» » »



 


 

Als
wir in Peachys Villa auf der Park Avenue, Ecke Sixty-Eigth-Street ankamen,
stiegen Tank und seine Männer zuerst aus der Limousine. Die Sonne war bereits
untergegangen und es war dunkel. Trotzdem war der Verkehr in den Straßen dicht
und die Bürgersteige voller Menschen, die links und rechts an uns
vorbeihasteten. Die Männer überprüften die Umgebung so gut wie möglich. Dann
nickten sie uns zu.


Wir
stiegen aus.


Wir
gingen direkt zu Peachys Tür. Sie wartete bereits auf
uns, was alles über sie aussagte. Sie nahm die Sache sehr ernst. Sie liebte
Alex mehr, als er es sich eingestehen wollte.


»Alex«,
sagte sie. »Mein Gott, es ist Jahre her. Wie gut du aussiehst. Du hast die
Augen deiner Mutter.«


Ich
schloss kurz die Augen, doch an ihrer Stimme hörte
ich, dass sie ihn nicht verletzen wollte. Voller
Zuneigung sah ich sie an. Sie trug eine schwarze Hose und einen eng anliegenden
Kaschmirpullover, der ihre schlanke Figur betonte. Ihr blondes Haar war kurz
über ihren schmalen Schultern zusammengebunden. Ich wusste,
dass sie mindestens siebzig war, doch aufgrund eines
offensichtlich sehr talentierten Schönheitschirurgen sah sie aus wie fünfzig -
und benahm sich auch so.


Sie
nahm Alex bei der Hand und führte ihn in ihr riesiges holzvertäfeltes Foyer.
Über ihre Schulter rief sie uns zu: »Kommen Sie rein. Alle. Bitte. Jennifer,
schön Sie wiederzusehen. Wie braun Sie sind. Und so wunderschön. Und so schick.
Schließen Sie die Tür hinter sich. Und bitte, schließen Sie ab.«


»Wie
geht es dir, Peachy?«, fragte Alex.


Sie
nahm sein Gesicht in beide Hände. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Und ich freue
mich, dass ich dir helfen kann. Deine Männer haben in
den letzten drei Tagen hier hart gearbeitet und ich glaube, dass
wir bestens vorbereitet sind. Die Kameras sind überall. Siehst du sie? Dort
oben? In den Ecken? Schwer zu erkennen, nicht wahr? Aber das ist wohl der Sinn
der Sache. Ich hoffe, dass sie ihren Zweck erfüllen.
Du hast ja keine Ahnung, wie viel Sorgen ich mir um dich und Jennifer gemacht
habe. Ich habe dich vermisst. Warum hast du dich nie
bei mir gemeldet? Du hast mir so viel bedeutet, als du noch ein kleiner Junge
warst. Endlich bist du wieder da. Und schau dir diese wunderschöne Frau an
deiner Seite an. Jennifer, kommen Sie her. Was für ein Paar. Ich freue mich so
für euch. Ihr wisst gar nicht wie sehr. Wann findet
die Hochzeit statt? Ich muss es unbedingt wissen.«


»Wir
haben noch keinen Termin«, sagte Alex.


»Warum
nicht?«


»Wir
haben im Moment andere Sorgen.«


»Verstehe.
Doch wenn ihr das alles hinter euch habt, dann vergesst
mich bitte nicht. Robert und ich würden gerne sehen, wie du mit Jennifer vor
dem Traualtar stehst, Alex. Hör mir gut zu. Ich muss
dir etwas sagen. Deine Mutter war eine gute Freundin von mir, aber ich weiß, dass sie dir keine gute Mutter war. Sie hatte ihre Fehler.
Dessen bin ich mir bewusst. Ich kann mir also gut
vorstellen, was du als Kind von ihren Freundinnen gehalten hast. Also«, sagte
sie. »Schluss damit. Heute ist ein neuer Tag. Kommt.
Ich will euch zeigen, was die Männer geschafft haben, wo die Kameras angebracht
sind und was euch morgen Abend hier erwartet. Es werden zweihundert Leute zum
Cocktail-Empfang erscheinen. Es wird gerammelt voll hier sein.«


Während
sie mit Alex weiterging, hielt ich mich ein wenig im Hintergrund und ging neben
Tank her. Selbst mit Absätzen war ich neben ihm ein Zwerg, obwohl ich alles
andere als klein war. Ich knuffte ihm in den Arm. »Was hältst du von alldem
hier?«, fragte ich ihn im Flüsterton.


»Sie
war die ganze Zeit unheimlich hilfsbereit.«


»Ich
finde sie toll. Doch das habe ich schon gesagt, nachdem ich sie zum ersten Mal
getroffen habe. Sie war absolut bezaubernd zu uns.«


»Absolut.«


»Wie
geht es dir?«


Er
schaute mich aus den Augenwinkeln an, als hätte er eine solche Frage nicht
erwartet. »Mir geht es gut.«


»Lisa
hat heute nach dir gefragt.«


Das
weckte seine Aufmerksamkeit. »Hat sie?«


»Hat
sie.«


»Hmh«, sagte er.


»Überrascht
dich das?«


»Vielleicht
ein bisschen.«


»Sie
denkt oft an dich.«


»Wirklich?
Ich bin mir da nicht so sicher. Sie ist schwer einzuschätzen.«


»Ich
glaube, sie sagt das Gleiche über dich.«


Das
überraschte ihn. »Ernsthaft?«


»Sie
hat es mir gegenüber zumindest erwähnt. Ich will mich nicht in eure Beziehung
einmischen, aber ich will ehrlich zu dir sein. Ich will nur das Beste für euch
beide. Egal, was sich zwischen euch entwickeln wird. Doch ich habe da eine
Vorahnung. Immerhin ist sie meine beste Freundin. Ich bin mir sicher, dass sie eines Tages eine feste Beziehung mit dir will. Du
bist ein anständiger Mann, Tank. Ich mag dich sehr. Und Lisa ist eine
anständige Frau. Ich liebe sie über alles und ich mache mir ständig Sorgen um
sie. Ich hoffe, es wird zwischen euch beiden funktionieren. Wirklich.«


Er
schien hin- und hergerissen zu sein. Ich wusste, dass Lisa ihre Schutzmauer um sich aufgebaut hatte. Doch
war sie zu hoch für ihn? So hoch, dass er sie nicht
überwinden konnte? Oder war genau das Gegenteil der Fall? Ich würde Lisa bei
nächster Gelegenheit danach fragen. Ich griff seinen Arm und wir folgten Alex
und Peachy die große Treppe in die erste Etage
hinauf, wo die meisten Kameras installiert waren und die Party am nächsten Tag
stattfinden sollte.

















 


 


 


 


 

Kapitel
Elf





 

Am
nächsten Abend um halb acht, nachdem Blackwell und Bernie mit meinem Outfit und
Make-up fertig waren, stand ich in meinem provisorischen Ankleideraum und
schaute in den Spiegel.


Ich
trug ein atemberaubendes, rückenfreies Abendkleid mit Dreiviertelärmeln von
Marc Jacobs mit Bateau-Ausschnitt, das rundherum mit
Pailletten versehen war.


Es
war stahlgrau mit einem bläulichen Farbstich. Saphire hingen an meinen Ohren
und um meinen Hals. Außer meinem Verlobungsring trug ich keinerlei Schmuck an
den Händen und Handgelenken.


Bernie
hatte meine Haare geglättet, zu einem Seitenscheitel geteilt und hinter meine
Ohren gelegt, sodass es glatt meinen Rücken
hinunterfiel. Er überraschte mich jedes Mal. Er zauberte immer etwas Neues.
Wenn er und Blackwell mit mir fertig waren, sah ich nicht mehr wie ich selbst
aus, und das mochte ich irgendwie. Es war, als würde ich zur Schauspielerin
werden, die jedes Mal in eine andere Rolle schlüpft.


»Ich
liebe es«, sagte ich und versuchte gegen das ungute Gefühl anzukämpfen, das
sich in meinem Magen breitmachte. »Vielen, vielen Dank.«


»Du
siehst wunderschön aus, Jennifer«, sagte Bernie. »Und das in einem solch
gnadenlosen Kleid. Wenn du nicht so gut in Form wärst, wäre es eine
Katastrophe.«


»Ich
schätze es hat mir nicht geschadet, so viel im Meer zu schwimmen.«


»Ganz
bestimmt nicht«, sagte Blackwell und kam zu mir, um mich zu mustern. »Das muss ich dir lassen. Nur wenige Frauen können dieses Kleid
tragen. Es ist das Beste, was du je getragen hast.«


»Das
sagst du jedes Mal.«


»Bernie
und ich versuchen einfach, uns immer wieder zu übertreffen. Wir sind eben zwei
Überflieger wir beide, nicht wahr Bernie?«


»Man
hat mir schon schlimmere Namen verpasst.«


»Ich
glaube, Ihr wollt gar nicht wissen, wie man mich schon alles genannt hat.«


Ich
hustete.


»Das
reicht, Jennifer.«


»Ich
habe mich nur verschluckt. Entschuldigung.«


»Ja
klar.« Sie runzelte ihre Stirn und gab mir dann einen Luftkuss
auf beide Wangen. »Das wird schon heute Abend.«


»Sicher?«


»Sicher.
Hast du dein Handy dabei?«


Ich
griff nach der Clutch, die auf dem Tisch neben mir
lag. »Jetzt schon.«


»Und
du weißt, was zu tun ist, wenn irgendetwas passiert?«


»Ja.«


»Ich
weiß, dass es für dich und Alex nicht einfach ist.
Ich will genauso sehr wie du, dass es endlich vorbei
ist. Wir hoffen alle, dass unser Plan heute Abend
aufgeht. Wir müssen den Mistkerl schnappen, der dahinter steckt - beziehungsweise
das Miststück - und sie dafür, was sie euch angetan haben, bei lebendigem Leib
verbrennen. Wenn es soweit ist, zünde ich gerne das erste Streichholz an.«


»Bist
du verrückt? Das gehört mir!«, sagte ich.


»Dann
wenigstens das zweite.«


»Wie
wäre es, wenn du sie mit Benzin überschüttest? Alex will sich das zweite
Streichholz bestimmt nicht nehmen lassen.«


»Abgemacht.«


»Bekomme
ich auch ein Streichholz?«, fragte Bernie.


Ich
ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Natürlich,
mein Lieber.«


»Denn
eins kann ich euch versprechen, Ladies. Als ich noch jünger war, vor ewigen
Zeiten, da habe ich nicht nur einer Schlampe die Haare ausgerissen.«


»Bernie!«,
sagte Blackwell.


»Aber
es ist die Wahrheit«


»Ich
bin beeindruckt«, sagte ich.


»Ein
Mann muss sich eben verteidigen können«, sagte er.
»Und eins muss ich dir lassen, Jennifer. Du hast es
bisher wunderbar hingekriegt, dich und Alex zu beschützen. Vielleicht wirst du
heute Abend erneut auf die Probe gestellt. Wir werden sehen.«


»Das
werden wir wohl«, stimmte ich zu.


»Also«,
sagte Blackwell. »Auf zu Alex. Er wartet bestimmt schon auf uns.«


Ich
hatte den ganzen Tag darauf gewartet, dass sie ihr
Versprechen vom Vormittag einlösen und die Reporter und Fotografen anrufen
würde, die gestern bei der Pressekonferenz anwesend waren. Sie hatte gesagt, dass sie jeden Einzelnen fragen wollte, ob er an meinem
Apartment war, um mich zu fotografieren und ob ihm dabei etwas Ungewöhnliches
aufgefallen sei.


»Und?«,
fragte ich sie schließlich.


Sie
blickte mir in die Augen. »Nichts«, sagte sie.


»Nicht
mal die Post?«


»Nicht
mal die Post. Es tut mir leid,
Jennifer.«


Ich
schaute zum letzten Mal in den Spiegel, fest entschlossen, meine Enttäuschung
zu verbergen und sagte: »Lasst uns gehen.«



 


 

» » »



 


 

Als
die Fahrstuhltür sich öffnete, stand Alex bereits davor und wartete auf mich.
Normalerweise hatte er in diesem Moment immer die Hände in den Hosentaschen und
ein Grinsen auf dem Gesicht, doch diesmal war es anders. Er versuchte es zu
verbergen, doch ich kannte ihn inzwischen zu gut. Er war genauso angespannt wie
ich.


»Du
siehst sehr hübsch aus«, sagte er.


Ich
trat aus dem Fahrstuhl und küsste ihn. »Und du so
attraktiv wie immer.«


»Wow!
Was für ein Kleid.«


»Magst
du es?«


»Welcher
Mann würde es nicht mögen? Ich werde mal wieder der glücklichste Typ in ganz
Manhattan sein.«


»Und
ich das glücklichste Mädchen.«


Doch
Alex schien in meinen Augen zu sehen, wie ich mich wirklich fühlte. Beschützend
zog er mich an sich.


»Wir
werden das durchstehen, Jennifer.«


»Das
weiß ich. Nur das ›wie‹ macht mir Sorgen. Jedes Mal, wenn ich auf die Straße
trete, denke ich, dass es das letzte Mal ist.«


Er
wollte etwas erwidern, hielt jedoch inne und schwieg. Was sollte er dazu auch
sagen? Ich bereute meine Worte sofort. Ich wollte ihn nicht noch mehr
beunruhigen, als er es sowieso schon war. Also tat ich, was ich bereits den
ganzen Tag geplant hatte. Ich holte mein Handy aus der Clutch,
schaltete es ein und ein Lied, das ich am Morgen heruntergeladen hatte,
erschien auf dem Display.


Ich
drückte auf ›Play‹ und Chopins Walzer in cis-Moll erklang aus den
Lautsprechern. Ich legte das Telefon und meine Clutch
auf einen kleinen Tisch und schaute Alex an. »Ich weiß, dass
sich die Musik aus diesem Teil ein wenig hölzern anhört, aber ich würde
trotzdem gerne mit dir tanzen, bevor wir losfahren.«


»Du
überraschst mich immer wieder.«


»Bitte
tanz mit mir. Ich möchte dich noch einmal in meinen Armen halten, bevor wir zu
der Party fahren.«


Er
nahm mich in die Arme und begann, sich zur Musik zu bewegen. Ich spürte, wie
unsere Sorgen durch uns hindurchströmten, aber auch unsere Liebe, die in diesem
Moment stärker war als je zuvor. Wir waren beide fest entschlossen, den Köder
für die Ratte auszulegen, um ihr endlich den Garaus zu machen.


Alex
wirbelte mich herum und küsste mich flüchtig auf den
Hals. Ich bewegte mich im Einklang mit seinen Bewegungen und genoss den Moment in vollen Zügen, bevor die Ungewissheit auf uns wartete.
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Als
wir Peachys Haus in einer von Alex' kugelsicheren
Limousinen erreichten, standen bereits zahllose Fahrzeuge am Straßenrand, die
sich wartend hintereinander reihten. Auf dem Bürgersteig erhellten immer wieder
Blitzlichter den Nachthimmel. Die Paparazzi waren also bereits da.


Und vielleicht auch die Ratte.


Tank
hatte sich mit zwei Männern aus seinem Team bereits in der ersten Etage
positioniert, in der in jeder Ecke Überwachungskameras installiert waren. So
konnten sie jeden sehen, der die Villa betrat und die Stufen hinaufstieg.


Tanks
Plan war genauso genial wie simpel. Er wollte herausfinden, ob uns jemand ein
Foto vom heutigen Abend schicken würde. Wenn dies passierte, würden er und sein
Team prüfen, wo das Foto geschossen wurde und anhand der Videoaufnahmen
herausfinden, wer der Fotograf war. Mit diesen Beweisen in der Hand würde die
Polizei den oder die Verdächtige sofort festnehmen und verhören können.


Da
Adrianna Bomba zu den Hauptverdächtigen gehörte,
sollten Alex und ich zu ihr gehen und sie provozieren. Vielleicht würde sie
oder ein Begleiter ein Foto von uns machen und es uns per E-Mail zuschicken.
Dann hätte alles endlich ein Ende.


Als
wir schließlich vor dem Eingang ankamen, nahm ich Alex' Hand und erinnerte mich
daran, was er mir einst auf der Insel gesagt hatte. Wenn uns irgendetwas auf dem Gehweg passieren würde, dann musste er wissen, dass ich das
Gleiche empfand. »Du bist die Liebe meines Lebens«, sagte ich. »Das solltest du
wissen, falls uns heute irgendetwas passiert.«


»Uns
wird nichts passieren, aber ich danke dir. Du hast ja keine Ahnung, was mir das
bedeutet. Und du weißt ja, dass ich genau das Gleiche
für dich empfinde.«


Er
sagte die Wahrheit. Ich konnte es an seinem Gesichtsausdruck und in seinen
Augen sehen. Ich streckte ihm meine Hand entgegen und legte sie auf seine
Wange. »Bringen wir es hinter uns?«


»Absolut.
Bringen wir es hinter uns.«


»Ich
habe Angst, auf die Straße zu treten. Die Paparazzi warten bereits auf uns und
erwarten bestimmt, dass wir einen Moment posieren, damit sie ein paar Fotos von
uns machen können. Was ist, wenn sich jemand unter sie gemischt hat? Jemand,
der nicht zu ihnen gehört?«


Zwei
Männer, die beide zu Tanks Sicherheitsteam gehörten, saßen mit uns im Wagen.
Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich zu mir um.


»Hören
Sie zu, Jennifer«, sagte er. »Mike und ich werden aussteigen und die Leute
beobachten. Wenn ich Ihnen zunicke, dann können Sie aussteigen. Es sind überall
Sicherheitskameras installiert. Ich habe Tank Bescheid gesagt, und er wird
alles genau über die Monitore überwachen. Ich werde nicht nicken, bevor die
Luft rein ist. Wir müssen uns allerdings beeilen. Nur ein paar Fotos, okay?«


»Vielen
Dank«, sagte Alex.


Die
Männer stiegen aus. Ich sah durch die getönte Scheibe, wie sie die Menge
überprüften. Beim Gedanken an das, was passieren könnte, drehte sich mir der Magen
um. Dann nickte Mike schließlich und öffnete meine Tür. Ich stieg aus, dicht
gefolgt von Alex.


Sofort
wurde Alex' Name gerufen und schon standen wir mitten im Blitzlichtgewitter.
Mein Herz raste vor Aufregung. Ich zwang mich zu einem Lächeln, doch ich konnte
nichts sehen, was mich fast verrückt machte. Ich griff nach Alex' Hand und
hielt sie fest umklammert. Wir posierten einige Sekunden lang so lässig wie
möglich vor den Kameras, bevor Alex schließlich den Fotografen kurz zuwinkte
und wir schnell durch die Tür in Peachys Villa
verschwanden.


»Wir
sind gut«, sagte Alex zu mir.


»Ich
hatte höllische Angst.«


»Bist
du okay?«,


»Mir
geht es gut.«


»Denk
daran, so oft wie möglich auf dein Handy zu schauen. Ich werde das auch tun.«


Ich
schaute auf die Menschenmenge vor uns. Es herrschte ein dichtes Gedränge. Peachy hatte uns zweihundert Leute versprochen und ihr
Versprechen gehalten. Allein im Erdgeschoss waren
mindestens siebzig Personen versammelt, die alle auf die große Treppe
zuströmten, die in die erste Etage und damit zur Cocktailbar führte. Als sie
uns sah, erhellten sich ihre Gesichtszüge. Sie strahlte und knuffte ihrem Mann
Robert in die Seite, der wie immer unbeteiligt dreinschaute. Während Alex ein
paar Worte mit ihm wechselte, nahm Peachy meine Hände
in ihre.


»Gütiger
Himmel«, sagte sie und bewunderte mein Kleid. »Marc Jacobs. Ich habe es auf dem
Laufsteg in Paris gesehen. Mir war damals sofort klar, dass
ich es niemals tragen könnte. Bei mir würde es Rundungen enthüllen, die ich
lieber verstecke. Aber bei Ihnen? Sie sind ein wahrer Augenschmaus meine Liebe.
Und ihr Haar erst — einfach grandios. Blackwell ist eine wahre
Künstlerin. Und Bernie hatte bestimmt auch seine Finger mit im Spiel, nicht
wahr? Das habe ich mir gedacht. Er steht immer an ihrer Seite. Er ist einfach
wunderbar. Hat sich schon mehrmals um mein Haar gekümmert. Wie ich bereits bei
meiner letzten Party gesagt habe — ich brauche mehr Leute wie Sie auf
meinen Partys. Die Hälfte der Leute hier ist so alt, dass
sie inzwischen schon vergessen haben, wo sie sind. Aber Sie? Sie haben Stil. Sie
liegen voll im Trend. Gott sei Dank senken Sie und Alex den Altersdurchschnitt
hier ein wenig.«


Sie
zog mich zu sich heran und hauchte mir einen Kuss auf
die Wange. Dann senkte sie ihre Stimme. »Es wird alles gut. Entspannen Sie
sich. Ich kann Ihre Anspannung ja bis hierhin spüren. Trinken Sie einen
Cocktail, um Ihre Nerven zu beruhigen. Aber nur einen. Sie müssen heute Abend
auf Zack sein. Tank und sein Team sind so professionell - ich habe sie in den
letzten Tagen in Aktion gesehen — Incroyable.
Mit seinem Equipment kann er sowohl den Außenbereich, als auch die ersten
beiden Etagen überwachen. Ich habe mich gefühlt, als würde ein neuer
James-Bond-Film in meinem Haus gedreht. Ich bin so froh, dass
wir Ihnen helfen können. Robert und ich hoffen, dass
dieser Wahnsinn damit endlich ein Ende hat.«


Ich
war absolut vernarrt in sie. »Ich bin Ihnen so dankbar«, sagte ich.


»Sehr
gerne. Er weiß es vielleicht nicht, weil seine Mutter ihn nicht gerade gut
behandelt hat, aber ich habe Ihren Mann schon als kleinen Jungen in mein Herz
geschlossen, und das hat sich nicht geändert. Genau wie Sie. Ich würde für Sie
beide alles tun. Seien Sie sich dessen bewusst. Ich
bete, dass sich Ihre Probleme heute Abend ein für
alle Mal erledigt haben werden. Danach werden wir Sie und Alex zum Abendessen
einladen. Nur wir vier. Oh und Tank natürlich. Ich habe es ihm beim letzten Mal
versprochen, weil ich keinen Platz mehr für ihn hatte. Ist er mit jemandem
zusammen? Zu sechst wäre es noch schöner.«


»Das
wird sich noch zeigen. Sagen wir, er hat jemanden in Aussicht.«


»Mögen
Sie sie?«


»Sie
ist meine beste Freundin.«


»Na
dann sollten Sie ihn unbedingt überzeugen. Dieser junge Mann hat eine gute
Partnerin verdient. Und wenn sie Ihre beste Freundin ist, besteht daran ja kein
Zweifel.«


»Ich
bin Ihnen so dankbar, Peachy. Ich kann Ihnen gar
nicht sagen, wie viel uns das bedeutet.« Ich trat einen Schritt zurück und
zögerte einen Moment. »Ist sie hier?«


Ich
meinte Adrianna Bomba. Peachy
nickte wissend. »Ja. Obwohl ich es immer noch nicht glauben kann. Seit Alex
Bomba Cosmetic übernommen hat, haben wir sie nicht
mehr eingeladen. Sie hat sich ganz schön bei mir eingeschleimt. Ich glaube, ich
muss mir erstmal meine
Hände desinfizieren. Sie wollte einfach nicht aufhören, sie zu schütteln.«


»Ich
glaube, dass Sie und ich gute Freundinnen werden.«


»Das
sind wir bereits.«


»Ich
meine echte Freundinnen. Nicht nur Society-Freundinnen. Keine oberflächliche
Freundschaft.«


Sie
schaute mich mit neuen Augen an. »Das wäre wunderbar. Wir könnten uns zum
Mittagessen treffen. Blackwell würde vor Eifersucht platzen.«


»Wir
nehmen sie einfach mit.«


»Das
wäre nett. Sie wissen, was ich von ihr halte. Sie ist einfach toll. Sofern man
weiß, wie man sie nehmen muss ...«


»Ich
weiß es.«


»Dann
steht die Verabredung.« Als ich weiterging, klang ihre Stimme wieder etwas
schriller und sie wurde wieder zu der Peachy, die
alle kannten. Oder zumindest dachten zu kennen. »Und du, schöner Mann! Ja,
Alex, ich rede von dir. Hab einen schönen Abend. Ich hoffe, du kannst ihn
genießen. Vielleicht kannst du dich morgen bei mir melden und mir berichten,
wie es gelaufen ist.«



 


 

» » »



 


 

Als
wir in der ersten Etage ankamen, die voller Menschen war, drehte sich Alex zu
mir. »Champagner?«, fragte er.


»Nicht
stark genug. Einen Martini für mich bitte.«


»Wem
sagst du das. Ich nehme das Gleiche. Lass uns zur Bar
gehen. Die Kellner brauchen zu lange. Ich brauche unbedingt jetzt gleich einen
Drink.«


»Dito.«


Als
wir uns gerade in Richtung Bar aufmachen wollten, stutzte er. »Es geht los«,
flüsterte er mir zu. »Hier kommen Tootie Staunton-Miller und Addy.«


»Ich
liebe Addy, was ich von Tootie
leider nicht behaupten kann.«


»Das
kann hier niemand.«


»Sie
werden uns von unseren Martinis abhalten.«


»Wenigstens
können wir kurz mit Addy reden.«


»Wenn
sie ihn reden lässt.«


Er
lachte und es tat gut, ihn lachen zu hören.


Das Paar kam direkt auf uns zu. Tootie
trug ein schwarzes Abendkleid. Sie schaute uns überrascht und gleichzeitig
erleichtert an. Sie legte die Hand auf ihre Brust und flüsterte Alex’ Namen,
als sie auf uns zukam.


Ich hatte sie seit Monaten nicht gesehen und musterte sie von
Kopf bis Fuß. Sie war Anfang fünfzig, obwohl ihr Gesicht zu etwas geknetet und
gestreckt worden war, das eher wie vierzig aussah. Ihr blondes Haar ging ihr
bis zu den Schultern und sie trug dezenten, jedoch äußerst geschmackvollen
Schmuck am Hals, an den Handgelenken und an ihren Fingern. In ihrem
körperbetonten Kleid, das einige Rundungen geschickt kaschierte, sah Tootie Staunton-Miller einfach
fantastisch aus. Als sie mir einen kurzen missbilligenden
Blick zuwarf, wusste ich bereits, was mich erwartete.


Alex schaute auf, um sie zu begrüßen. »Tootie«,
sagte er. »Schön Sie zu sehen.« Er küsste sie auf
beide Wangen und hielt dann Addy seine Hand hin, der
sie schüttelte.


»Alex«, sagte Tootie. »Gott sei Dank
bist du wieder da. Als Peachy uns erzählt hat, dass du heute Abend hier bist, haben Addy
und ich sofort unser Dinner mit den Bitworths
abgesagt und sind hergekommen. Ist das lange her, und wie braun Sie sind. Ist
es wahr, was man so liest? Sie waren auf einer einsamen Insel irgendwo? Ganz
allein?«


»Es ist meine Insel, Tootie, und ich
war nicht allein. Meine Verlobte Jennifer war bei mir. Sie erinnern sich doch
an Jennifer, nicht wahr? Natürlich tun Sie das.«


Sie nickte mir zu. »Ja. Sicher. Wie geht es Ihnen?«


»Danke, sehr gut.«


»Schön zu das hören.«


»Je ne vous aime
non plus.«


Ihre Augen wurden groß. »Wie bitte?«


Ich hatte ihr soeben auf Französisch gesagt, dass ich sie ebenfalls nicht mochte. Ich winkte schnell ab
und schenkte Addy meine Aufmerksamkeit.


»Hallo Addy«, sagte ich. Als ich ihn
ansah, wusste ich, dass er
genau wusste, was ich soeben gesagt hatte. Ich
errötete, doch er blinzelte mich fröhlich an.


»Sie sehen fantastisch aus wie immer, Jennifer.«


»Addy ...«


Er legte seine Hand auf meine Schulter. Unsere Augen trafen
sich. Dann hob er eine Augenbraue. »Nein, ernsthaft. Einfach fantastisch.«


Ob er seine Frau genauso wenig mochte wie ich? Vielleicht.
Zumindest schien es so. Ich erinnerte mich daran, dass
er eigentlich schwul war und sie nur eine Scheinehe führten. Das machte mich
traurig, denn ich mochte Addy sehr. Er hatte einen
echten Partner verdient, nicht so eine Heuchlerin. Oh, wie sehr ich diese
Kreise manchmal hasste. Ich atmete tief durch und riss mich zusammen. »Das liegt an den Spanx«,
sagte ich.


»Das bezweifle ich.«


Ich lehnte mich vor und küsste ihn
auf beide Wangen. »Ich freue mich, Sie hier zu sehen.«


»Und ich freue mich, dass Sie wieder
in New York sind. Sie bringen ein wenig Schwung in die Gesellschaft. Außerdem
habe ich mir große Sorgen gemacht. Gibt es schon Neuigkeiten?«


»Leider nicht.«


»Irgendetwas Gutes wird dabei
herauskommen. Es wird bald ein Ende haben, Jennifer. Alles hat seinen Sinn. Und
ich habe das Gefühl, dass Sie und Alex sich durch
diese Sache noch näher gekommen sind.«


»Absolut.«


»Sag ich doch - alles hat seine guten Seiten. Ich hoffe, dass es bald vorbei ist. Und jetzt lassen Sie mich Ihren
Ring sehen. So wie ich Alex kenne, hat er sich nicht lumpen lassen.«


Warum konnte seine Frau nicht so unaffektiert sein? Wie auch
immer. Es war nicht wichtig. Ich mochte ihn, und das war alles, was zählte. Ich
hielt ihm meinen Ring vor die Nase und wackelte mit der Hand. »Ist er nicht
wunderschön?«


»Einfach perfekt.«


»Darf ich mal sehen?«, fragte Tootie.


Damit du auf ihn scheißen kannst? »Natürlich.«


Sie musterte den Ring für einen Moment und blickte mich dann
an. »Sie haben es also wirklich geschafft.«


Hätte ich meinen Martini bereits in der Hand gehabt, hätte ich
ihn ihr in diesem Moment direkt ins Gesicht geschüttet.


»Ich glaube eher, dass ich derjenige
bin, der es geschafft hat, Tootie«, sagte Alex.


Sie lächelte ihn gutmütig an. »Ja, natürlich. Wie bezaubernd
von Ihnen. Junge Liebe und so.« Sie betrachtete mein Kleid. »Ist das
Valentino?«, fragte sie.


»Marc Jacobs.«


»Unmöglich. Ich bin mir sicher, dass
es Valentino ist.«


»Tut mir leid, aber es ist definitiv Marc Jacobs.«


»Wie auch immer. Ziemlich körperbetont, nicht wahr? Da bleibt
nichts der Fantasie überlassen. Meine Güte!«


»Ich finde es wunderschön«, sagte Alex.


»Hört, hört«, mischte sich Addy ein.


»Vielleicht bin ich einfach ein wenig zu konservativ«, sagte Tootie. »Das ist wohl in meinen Kreisen so. Wir sind in
Bezug auf Mode lieber etwas vorsichtiger.«


»Nur in Bezug auf Mode?«, fragte ich.


»Oh, in anderen Dingen genauso. Wir wollen lieber nicht als zu
links eingeordnet werden.«


»Wie schade«, sagte ich. »So viele Einschränkungen, Tootie. So viel, was Sie zurückhält. Das ganze Gewicht auf
Ihren Schultern muss sich doch auf der Waage
bemerkbar machen nicht wahr?«


»Auf der Waage?«


»Ja. Natürlich nur bildlich gesprochen. Ihre Kreise verpassen
so viel. Mode ist eine der größten Freiheitskämpferinnen unserer Zeit. Sie
sollten das ausnutzen. Risiken eingehen. Den Teufel in Ihnen Prada tragen
lassen, zum Beispiel. Das würde perfekt zu Ihnen passen. Aber nun gut.«, sagte
ich. »Alex und ich werden uns jetzt einen Martini gönnen. Addy,
es war schön, Sie getroffen zu haben. Es ist auch immer schön, Sie zu sehen. Tootie. Sie erteilen mir stets eine Lektion in gutem
Benehmen.« Ich zog Alex fort und Tooties Mund
verkrampfte sich zu einer schmalen Linie. Hasserfüllt
starrte sie mich an. »Guten Abend«, sagte ich.


Tootie sagte nichts. Addy
grinste frech und sagte: »Guten Abend, Jennifer.«
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Alex drängte sich durch die Menschenmenge, um an die Bar zu
gelangen. Er begrüßte ein paar Leute, blieb jedoch nicht stehen, um sich mit
ihnen zu unterhalten. Als der Barkeeper ihn sah, erkannte er ihn auf Anhieb und
war sofort zu Stelle.


Ich hatte das Getue um die Promiwelt zwar nie wirklich
verstanden, doch als Alex in diesem Moment schneller seinen Drink bekam als die
anderen, war ich mehr als froh. Meine Nerven lagen blank. Unsere Martinis waren
eiskalt und perfekt. Wir genossen unseren ersten Schluck, während wir uns in
der Menge nach Adrianna Bomba umsahen.


Alex lehnte sich zu mir. »Erinnerst du dich, als wir das letzte
Mal hier waren?«


Ich legte die Hand auf meine Brust. »Oh ja. Ich glaube, Sie
haben mich genau dort drüben an der Wand verführt, Mr. Wenn.«


»Und damit Blackwell unheimlich stolz auf uns gemacht.«


»Ich glaube sie hat an dem Tag alle Ausgaben der Post verbrannt, die sie in die Finger bekommen
konnte.«


Er hob sein Glas und wir stießen an. »Sie hat sich wieder
erholt.«


»Ich glaube es gibt nichts, von dem sie sich nicht wieder
erholen würde.« Ich trank noch einen Schluck. »Hast du Bomba schon gesehen?«


«Bisher noch nicht. Kobus und Immaculata hingegen schon.«


Das überraschte mich. »Immaculata ist hier?«


»Dort drüben. Sie steht direkt unter dem Spiegel. Siehst du
sie?«


»Tatsächlich. Ich frage mich, warum Peachy
sie eingeladen hat. Immerhin habe ich ihr beim letzten Mal eine ziemliche
Ohrfeige verpasst.«


»Anscheinend steht Peachy auf
interessante Abende.«


»Deine Kreise finden Schlägereien also interessant?«


»Meine Kreise?«


»Du weißt, was ich meine.«


»Die Leute würden es zwar nicht zugeben, aber wer würde bei
einer ordentlichen Rauferei schon wegschauen? Insbesondere wenn es eine Frau
erwischt, die es so sehr verdient hat wie Immaculata? Niemand mag sie. Sie wird
hier lediglich toleriert. Ich glaube, dass du an dem
Abend ein paar Fans dazu gewonnen hast.«


»Wo ist Kobus?«


»Ich kann ihn nicht sehen, aber er ist gerade mit seinem Sohn
angekommen. Ich bin mir sicher, dass wir ihnen früher
oder später über den Weg laufen werden. Das wird spannend. Immerhin wehrt er
sich mit Händen und Füßen gegen die Übernahme von Kobus Airlines. Er hat jedoch
keine Chance, er hat seine Anteilseigner schon mehr als genug enttäuscht.
Außerdem macht er mit dem Deal ein Vermögen. Doch wenn man eine große Fluggesellschaft
besitzt, dann gehen die Leute davon aus, dass man
viel Geld hat. Wenn man sie verliert, dann verliert man natürlich auch
automatisch sein Ansehen. Dein Name steht nicht mehr in allen Zeitschriften und
die Menschen können sich kein Idealbild mehr von dir machen. Kobus steckt genau
in dieser Situation. Das wird ihn hart treffen, vor allem weil er ein solcher
Playboy ist. Irgendwann wird er nach Las Vegas kommen und von irgendeiner
dahergelaufenen Blondine hören: ›Kobus wer?‹. Nicht gut für Gordons Sexleben,
aber auch nicht mein Problem. Geschäft ist Geschäft.« Er schwieg und hob sein
Glas. »Da ist sie ja! Adrianna Bomba
höchstpersönlich.«


»Wo?«


Er tat so, als ob er an seinem Glas nippen würde, flüsterte mir
jedoch zu: »Diese Brünette in den Vierzigern dort, die uns genau entgegen
kommt. Komm mit. Wir müssen mitten im Raum stehen, damit alles mit der Kamera
aufgenommen wird.«


Ich folgte ihm und schaute mir die Frau näher an. Sie war
zierlich, hübsch und schick. Genauso wie man es von der Inhaberin eines
Kosmetikimperiums erwarten würde. Sie hatte scharfe Gesichtszüge und ging
entschlossen auf uns zu. Ihr schwarzes Haar war zu einem strengen Nackenknoten
zurückgebunden. Ihr Kleid war wundervoll - es war Silber, ging ihr knapp über
die Knie und schimmerte, wenn sie sich bewegte.


»Alex«, sagte sie, als sie vor uns stehen blieb. »Ich wusste doch, dass Sie es sind.«


»Wie geht es Ihnen, Adrianna?«,


»Mir geht es hervorragend. Perfekt. Stecke in ziemlichen
Schwierigkeiten, wie Sie sich ja denken können. Danke der Nachfrage.« Sie
schaute mich an. »Wer ist das?«


»Meine Verlobte, Jennifer Kent.«


»Oh, ich habe von Ihnen gelesen. Das Mädchen aus Maine, das
sich den begehrten Alexander Wenn geangelt hat. Natürlich.« Sie reichte mir die
Hand. Als ich sie schüttelte, bemerkte ich, dass sie
leicht feucht war. »Meine Liebe, wie haben Sie das nur hingekriegt?«


»Wie habe ich was hingekriegt?«


»Sich Alex zu angeln. Kein schlechter Fang der gute Mann.«


»Ach wirklich?«


»Das wissen Sie so gut wie ich.«


»Ich habe es bisher noch nie so gesehen, Adrianna.«


»Ach nein?«


»Nein, tut mir leid.«


»Wie interessant.«


Eigentlich sollte ich sie provozieren, doch sie war mir
zuvorgekommen. »Für manche vielleicht. Ich hingegen habe einfach meinen
Seelenverwandten gefunden. Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Endlich
treffe ich die Frau, die hinter all den großen Worten steckt.«


»Welche Worte?«


»Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


»Ach ja?«


»Mein Job bei Wenn ist es unter anderem, die Erfolge unserer
letzten Übernahmen zu kontrollieren. Schon bald wird Bomba Cosmetic
eine der erfolgreichsten Übernahmen der Firmengeschichte sein. Sie haben den
Anfang gemacht. Wir werden dem Unternehmen den Ruhm bringen, den es verdient.«


»Da bin ich mir sicher. Alex’ Geld hat schon viele
verschlossene Türen geöffnet.«


»Oh nein, es geht dabei nicht nur ums Geld. Obwohl es natürlich
nicht schadet. Wir wollen vor allem die Firmenphilosophie ändern. Eine
Neustrukturierung vornehmen. Alles auf den Kopf stellen, was Sie erschaffen
haben und dann eine neue Marke daraus machen - Wenn Cosmetic.«


»Wenn was?«


»Wenn Cosmetic. Bomba Cosmetic wird schon bald Geschichte sein. Wir starten ganz
neu. Wir haben neue Verträge mit allen Einzelhändlern und Kaufhäusern
abgeschlossen, wir haben eine aufregende neue Webseite entwickelt, auf der der Umbruch der Öffentlichkeit präsentiert wird, und wir
werden zu Ihrer Parfümkollektion zwei weitere Düfte hinzufügen.«


Ihr hasserfüllter Blick sprach Bände.
Steckte sie hinter der ganzen Sache? Ich musterte sie genau. Sie sah aus, als
würde sie vor Wut gleich explodieren, also legte ich noch eine Schippe drauf.


»Und das ist noch nicht alles«, sagte ich. »Da Wenn sich für
die Welt einsetzt, in der wir leben, werden wir Ihre gesamte Kosmetiklinie
absetzen. Sie war alles andere als umweltfreundlich, wissen Sie?«


»Sie war was nicht?«


»Gut für den Planeten. Wir haben herausgefunden, dass einige Ihrer Inhaltsstoffe giftig sind. Das schadet
den Tieren, an denen Sie all Ihre Produkte getestet haben. Wenn hat eine andere
Einstellung. Wir möchten uns von andern Kosmetiklinien abheben und mit gutem
Beispiel vorangehen. Wir wollen Produkte anbieten, die aus nachhaltigen
Ressourcen gewonnen werden. Bald wird Wenn Cosmetic
nur noch natürliche Produkte anbieten. Sie werden auf Pflanzenbasis hergestellt
und damit umweltfreundlicher sein. Den Menschen wird das gefallen.
Nachhaltigkeit ist in unserer Zeit unheimlich wichtig, egal ob es um
Inhaltsstoffe in den Kosmetika und Parfüms geht oder um die Verpackungen, die
bald nur noch aus einhundert Prozent recycelten PET-Behältern bestehen werden.
Außerdem haben wir geplant, uns mit gemeinnützigen Organisationen
zusammenzutun, die unseren Einsatz für die Gesellschaft und die Umwelt
unterstützen sollen. Ziemlich spannend, nicht wahr? Erst vor Kurzem haben wir
unsere Zusammenarbeit mit den Yaminawá begonnen. Der
Volksstamm baut die brasilianische Uruku-Pflanze an,
die aufgrund ihrer vielfältigen Eigenschaften ein großes Potenzial
hat.« Ich schüttelte den Kopf und nippte an meinem Martini. »Das ist vielleicht
ein wenig viel Information auf einmal, aber im Prinzip genau das, was wir
vorhaben. Wir vollziehen den Wandel von einem ›verantwortungslosen‹ zu einem
›verantwortungsvollen‹ Geschäftsmodell.«


»Sie nennen meine Arbeit verantwortungslos?«


»Das tue ich. Und auch unsere Wissenschaftler haben das
bestätigt.«


»Meine Kunden ganz bestimmt nicht.«


»Wir sind an Ihren Kunden nicht länger interessiert. Bomba wird
es nicht mehr geben. Wir haben eine ganz neue Marke kreiert.«


«Ich ...«


Provoziere sie. »Sie müssen doch zugeben, dass die Absetzung Ihrer gesamten Produktpalette nicht nur
gut für die Umwelt, sondern auch gut für unsere Kunden ist. Wir leben heute in
einer Zeit, wo die Kunden Wert darauf legen, dass
unser Planet geschützt wird. Ganz anders als noch vor fünfzehn Jahren, als Sie
mit Mitte dreißig das Unternehmen gegründet haben.«


»Mitte zwanzig.«


»Natürlich. Mitte zwanzig. Auf jeden Fall leben wir heute in
einer anderen Welt. Der Umweltschutz ist wichtiger als je zuvor. Für uns ist es
also eine Win-win-Situation.
Wir bieten bessere Produkte an und können diese zugleich mit einer brandneuen
Marketingkampagne bewerben, die ein völlig anderes Publikum anspricht.«


Sie verdrehte die Augen. »Endlich sagen Sie die Wahrheit. Es
geht Ihnen doch nur um den Marketingeffekt.«


»So kann man es natürlich auch sehen, wenn man zynisch
veranlagt ist. Doch ich kann Sie verstehen. Feindliche Übernahme und so. Wenn
Sie es genau wissen wollen, war ich es, die Alex darum gebeten hat, diese
Richtung einzuschlagen. Diese Dinge sind mir nämlich sehr wichtig. Ich wehre
mich dagegen, weiterhin mit Ihren Produkten zur Zerstörung der Umwelt
beizutragen. Wie Sie bereits festgestellt haben, komme ich aus Maine. Man hat
mir dort beigebracht, ein nachhaltiges Leben zu führen.«


»Auf einer Farm?«


»Was für ein süßes Klischee. Nein, ich komme aus einer anderen
Generation als Sie. Wir denken eher ›ganzheitlich‹. Alex hat meiner Idee
zugestimmt. Sie werden das Ergebnis in ein paar Monaten bewundern können, wenn
die neue Linie auf den Markt kommt. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber
es hat viele Vorteile, dass wir die Produkte nicht
mehr unter dem Namen Bomba vertreiben. Wir wollen etwas Frisches. Etwas
vollkommen Neues. Etwas, das genau den Kern unserer Mission trifft und uns von
Ihrer Mission abgrenzt.«


»Und was soll meine Mission bitte gewesen sein?«


»Profit über alles.«


»Die Parfüms, die ich geschaffen habe, waren allesamt
Verkaufsschlager. Sie werden es nie schaffen, sie nachzumachen.«


»Das wollen wir auch gar nicht. Diese Produkte werden ebenfalls
auslaufen. Wir werden ganz neue auf den Markt bringen. Verstehen Sie denn
nicht, Adrianna? Wir werden alles verändern.
Komplett.«


In diesem Moment wurde ein Foto von uns gemacht. Ich schaute
sofort in die Richtung und sah die Umrisse eines Mannes, der in der Menschenmenge
verschwand. Doch der Blitz war so hell, dass ich ihn
nicht erkennen konnte.


Mein Herz raste vor Aufregung. Adrianna
schaute mich kühl an. Ist sie die Täterin? Ist sie es? Ich würde es solange
nicht erfahren, bis ich die nächste E-Mail mit einem Foto von uns erhalten
würde. Erst dann könnte Tank seine Schlüsse ziehen. 


»Darf ich Sie Fragen, was Sie studiert haben?«, fragte sie.


»Wirtschaft.«


»Sie scheinen mir noch ein wenig jung, um solch tief greifende
Entscheidungen treffen zu können.«


»Haben Sie mir nicht gerade gesagt, dass
Sie selbst bereits mit Mitte zwanzig angefangen haben?«


»Lassen Sie mich das mal klarstellen. Als ich Mitte zwanzig
war, was Sie jetzt ungefähr sein müssten, habe ich
über fünf Millionen Dollar pro Jahr verdient. Mit dreißig waren es bereits über
fünfzig Millionen. Und mit vierzig — ja, vierzig — habe ich mehr
als zweihundert Millionen Dollar pro Jahr gemacht. Und Sie, Jennifer? Wie viel
verdienen Sie? Für mich sind Sie alles andere als eine erfolgreiche Geschäftsfrau.
Sie hatten lediglich Glück, in Alex Schoß gelandet zu sein, der Ihnen die
Illusion vermittelt hat, erfolgreich zu sein.«


»Mein Erfolg oder Misserfolg wird
daran gemessen werden, wie ich Wenn Cosmetic und
andere Fusionen zukünftig managen werde. Doch ich mache mir keine Sorgen. Ihre Exfirma wird unter meiner Führung ein voller Erfolg
werden.«


»Da Sie sich von meinem Namen trennen werden, wage ich das zu
bezweifeln.«


»Das werden wir ja sehen. Es war auf jeden Fall schön, Ihre
Bekanntschaft zu machen, Adrianna. Alex und ich
müssen jetzt weiter.« Ich nahm Alex bei der Hand, während er sich von ihr
verabschiedete. Als wir uns umdrehten, hörten wir ihre kalte Stimme in unserem
Rücken.


»Sie sind nicht Diana«, sagte sie. »Jeder hier weiß das. Jeder
redet darüber. Sie wurden verglichen und als unwürdig befunden. Merken Sie sich
das, bevor Sie sich unter die Leute mischen. Denn eines sollten Sie wissen. Das
ist alles, was sie über Sie denken werden.«



 


 

» » »



 


 

»Jennifer ...«
begann Alex mit vor Wut bebender Stimme.


»Geh
einfach weiter«, sagte ich zu ihm. »Nicht stehen bleiben. Ich werde ihr nicht
die Reaktion liefern, die sie erwartet. Ich habe diese Frau soeben zugrunde
gerichtet, genau, wie ihr es mir gesagt habt. Bomba weiß das ganz genau. Also
gehen wir einfach weiter. Dieser Bemerkung kann man am besten mit Ignoranz
begegnen. Sie will einen Showdown, doch den wird sie von mir nicht bekommen.
Ich habe mich letztes Mal genug blamiert, als ich Immaculata zu Boden
geschlagen habe. Los. Stoß mit mir an. Das wird ihr den Rest geben.«


Er
tat es und wir nippten genüsslich an unseren
Martinis.


»Du
bist unglaublich.«


»Nein,
bin ich nicht. Ich finde nur gerade heraus, wie das Spiel hier gespielt wird.«


»Leider
ist es wirklich ein Spiel.«


»Mit
den meisten, jedoch nicht mit allen. Denk an Peachy.
Sie hätte all das hier nicht für uns tun müssen. Henri hat sich ebenfalls dazu
entschlossen, uns zu helfen. Er wird die nächste Party veranstalten. Und dann
ist da ja noch Addy. Ich mag ihn sehr. Es gibt viele
anständige Menschen hier.«


»Das
stimmt allerdings.«


Wir
schritten durch die Menschenmenge und mir war bewusst,
dass uns alle um uns herum anstarrten. Jeder hier wusste, dass wir von Unbekannten
bedroht wurden und aus der Versenkung wieder aufgetaucht waren, um uns den
Tatsachen zu stellen.


Ich
versuchte, mich zu entspannen und so zu tun, als ob ich mich amüsierte. Doch
das tat ich nicht. Und das lag nicht an dem, was Adrianna
zu mir gesagt hatte. Sie war mir vollkommen egal. Es lag an dem Foto, das
während unseres Gespräches von uns gemacht wurde. Ich erwartete jeden Moment
das Brummen des Handys in meiner Clutch. Es war
unausweichlich. Ich würde schon bald die nächste E-Mail bekommen. Und während
ein Teil von mir sich dagegen sträubte, wartete der andere Teil ungeduldig
darauf. Denn dann hätte unsere Strategie funktioniert. Vielleicht war es
wirklich Bomba. Wenn ich eine E-Mail erhalten würde, dann wäre es fast sicher.


»Hast
du bemerkt, dass ein Foto von uns geschossen wurde?«,
fragte ich Alex.


»Ja.«


»Ich
habe mich umgesehen, doch ich konnte nicht sehen, wer es war. Es war jedoch auf
jeden Fall ein Mann.«


»Ich
konnte sein Gesicht auch nicht sehen. Der Blitz war zu hell.«


»Im
Gegensatz zum letzten Mal sind heute keine Paparazzi hier. Peachy
hat auf Tank gehört und sie nicht hereingelassen. Wer aus deinen Kreisen würde
also einfach so auftauchen und ein Foto von uns machen? Ich bin mir fast
sicher, dass sich so was nicht schickt.«


»Beim
alten Geldadel ganz bestimmt nicht. Bei den Neureichen hingegen bin ich mir da
nicht so sicher. Wer weiß? Auf jeden Fall hat Tank alles auf Video aufgenommen.
Er wird den Vorfall gesehen haben und sich bei uns melden.« Er schaute mich an.
»Sollen wir gehen?«


»Wir
sollten uns zuerst bei Peachy bedanken und Tank
Bescheid sagen.«


»Bleibst
du heute Nacht bei mir?«


Ich
schaute ihn an und sah eine Mischung aus Beschützerinstinkt und Sorge in seinen
Augen. Vor allem jedoch Liebe. »Auf jeden Fall«, sagte ich. »Ich möchte mich
ganz nah an dich kuscheln und mich heute zum ersten Mal richtig sicher fühlen.«
















KAPITEL
DREIZEHN





 

Als
wir aus dem Fahrstuhl in Alex' Apartment traten, klingelte sein Telefon und
mein Herz blieb vor Schreck einen Moment stehen.


Er
holte es aus seiner Jacketttasche und schaute auf das
Display. Dann blickte er mich erleichtert an. »Alles gut, es ist nur Tank«,
sagte er.


Er
hob ab. »Was ist los, Kumpel? Ja, wir haben auch gesehen, wie ein Foto von uns
geschossen wurde. Das Blitzlicht war allerdings zu hell. Wir konnten nicht
erkennen, wer es war. Hast du ihn gesehen?« Eine Sekunde verstrich. »Es war
Michael? Wirklich? Warum sollte Peachys Enkel ein
Foto von uns machen?«


Ich
verschränkte die Arme, frustriert, dass ich Tank
nicht hören konnte. Ich wollte es unbedingt wissen. Alex bemerkte meine
Frustration und drückte auf die Freisprechtaste. Tanks tiefe Stimme erfüllte
den Raum.


»...
einfach. Er wollte ein Foto von euch beiden. Ich habe ihn zur Rede gestellt und
er hat sich tausendmal bei mir entschuldigt. Er sagte, dass
er dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hat. Seit ihr Kinder wart
nicht mehr. Er wollte unbedingt Jennifer kennenlernen. Als er zu euch kam, sah
er jedoch, dass ihr mit Bomba ins Gespräch vertieft
wart. Also hat er nur kurz ein Foto geschossen und wollte sich dann später zu
euch gesellen. Doch dann seid ihr gegangen. Wie ist es mit Bomba eigentlich
gelaufen? Von oben sah es verheerend aus.«


»Das
war es auch. Jennifer hat ihre Beute erst außer Gefecht gesetzt und ihr dann
den endgültigen Todesstoß versetzt.«


»Es
sah genau danach aus. Zumindest nach Bombas
Gesichtsausdruck zu urteilen.«


»Du
hättest Jennifer hören sollen. Sie hat sie in Grund und Boden gestampft. Ich
habe keine Ahnung, wie sie das immer schafft, aber es ist jedes Mal ein
Vergnügen, ihr dabei zuzusehen.«


»Ist
Jennifer bei dir?«


»Ich
bin hier, Tank. Alex hat den Lautsprecher an.«


»Das
dachte ich mir schon. Ich kann das Echo hören. Gute Arbeit heute Abend. Hast du
schon irgendetwas erhalten?«


»Nichts.
Keine E-Mail, keine Nachricht, einfach nichts.«


»Bevor
wir Bomba von der Liste streichen, sollten wir allerdings noch ein paar Tage
warten. Duforts Party findet in drei Tagen statt,
nicht wahr?«


»Korrekt.«


»Ich
habe die Gästeliste hier. Wie zu erwarten war, tauchen auch einige Gäste von Peachys Party wieder auf, jedoch nicht viele. Die Mehrzahl
der Leute ist praktisch Frischfleisch.«


»Perfekt«,
sagte Alex. »Besonders, wenn nach heute Abend nichts mehr kommt.«


»Außer
Michael hat euch, soweit mir aufgefallen ist, niemand fotografiert. Natürlich
kann es immer sein, dass wir was übersehen haben.
Doch wenn euch wirklich jemand fotografiert hat, dann werdet ihr heute Abend,
spätestens Morgen vom demjenigen hören. Der Täter hat bisher immer sehr schnell
gehandelt. Kann ich sonst noch etwas für euch tun?«


»Ich
glaube wir haben alles.«


»Vielen
Dank, Tank«, sagte ich.


»Gern
geschehen, Jennifer.«


»Gehst
du jetzt nach Hause?«


Er
zögerte. »Ich denke schon, ja.«


»Ich
bin mir ziemlich sicher, dass Lisa noch wach ist und
an ihrem Buch schreibt«, sagte ich. »Wie wär's, wenn du sie anrufst? Sie fühlt
sich bestimmt ziemlich einsam. Ich würde es gerne selbst tun, bin aber nach dem
langen Tag viel zu erschöpft. Ich muss unbedingt ins
Bett.«


Er
schwieg für einen kurzen Moment. »Ich rufe sie an«, sagte er schließlich.


»Das
wird sie bestimmt freuen. Und ja, Tank, ich mische mich gerade ein.«


»Das
hört sich fast so an. Kann ich sonst noch was für euch tun?«


Ich
schaute zu Alex, der den Kopf schüttelte. »Nein danke, Tank. Sag Lisa bitte, dass ich an sie denke und sie lieb habe. Und dass ich heute gerne bei Alex bleiben würde.«


»Wird
gemacht«, sagte er.


Dann
legte er auf.



 


 

* * *



 


 

»Du
mischst dich also ein?«, fragte Alex, als wir ins Wohnzimmer gingen.


»Vielleicht
ein bisschen.«


»In
was?«


»In
ihre Beziehung?«


»Ich
dachte es läuft alles bestens.«


»Es
könnte besser laufen. Ich glaube, die beiden sind ganz schön frustriert.«


»Was
hält sie zurück?«


»Vertrauensprobleme.
Üble Trennungsgeschichten in der Vergangenheit. Aber sie fühlen sich auf jeden
Fall zueinander hingezogen. Sie müssen nur endlich ihre Probleme in den Griff
kriegen. Ich helfe nur ein wenig nach, weil ich ihn sehr gerne mag. Ich kann
sie mir gut miteinander vorstellen.«


»Ich
mir auch.« Er runzelte die Stirn. »Ich wundere mich, dass
sie solche Probleme miteinander haben. Sie haben sich damals beim Abendessen
doch so gut verstanden.«


»Deswegen
helfe ich ja auch ein wenig nach.«


»Du
bist eine gute Freundin.«


»Sie
ist eine noch bessere.«


»Ich
frage mich, was sie wohl dazu sagen würde.« Er küsste
mich auf die Wange und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Möchtest du was
trinken? Ein wenig entspannen, bevor wir uns hinlegen?«


»Ich
hatte heute zwar schon einen Martini und eine Bomba, aber ich könnte einen
weiteren Drink sehr gut gebrauchen.«


»Wird
erledigt.«


»Ich
zieh mir nur kurz etwas Bequemeres an. Ich kann in dem engen Kleid kaum atmen.«


Ich
ging in sein Schlafzimmer, öffnete die Schublade mit den Dessous, die er für
mich ausgesucht hatte, und wählte etwas Weißes, Hübsches aus Seide aus.
Vorsichtig zog ich mein Kleid aus und schlüpfte in das Negligé, das mir genau
bis zum Knie ging.


Perfekt. 


Dann
ging ich ins Bad, bürstete mein Haar und putzte mir die Zähne und legte etwas
Lipgloss auf. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, saß er ohne Krawatte und
Jackett auf dem Sofa, sein Hemd bis zur Brust aufgeknöpft - gerade so weit, um
mir einen kurzen Blick auf seine Muskeln zu gewähren.


»Wie
ich sehe, haben Sie es sich bequem gemacht, Mr. Wenn«, sagte ich.


Er
schaute mich an und für einen Moment schien er an einem anderen Ort zu sein. Er
wirkte besorgt. Dann blickte er mich an. »Und Sie sehen sehr sexy aus,
zukünftige Mrs. Wenn. Martini?«


Gott, wie sehr ich ihn liebte. »Bitte.«


Ich
setzte mich neben ihn und nahm ihm das Glas aus der Hand. Wir stießen an und
tranken einen Schluck. Dann stellte ich meinen Drink auf den Couchtisch,
kuschelte mich in seinen Arm und legte den Kopf auf seine Brust.


»Ich
könnte für immer hierbleiben«, sagte ich.


»Eines
Tages wirst du das auch.«


Eine
unerwartete Schwere lag in seiner Stimme. Wir schwiegen einen Moment. Dann
spürte ich, wie sein Herz schneller schlug und sein ganzer Körper sich anspannte.
Irgendetwas stimmte nicht. 


Ich
hatte recht. 


»Was
Adrianna zu dir gesagt hat, war einfach grausam«,
sagte er. »Und obwohl sie recht damit hat, dass du
nicht Diana bist, sieht sie nicht, was so viele andere in dir sehen. Besonders
ich. Du bist Jennifer. Die Leute hassen dich nicht. Die Leute mögen dich viel
mehr als Diana, weil sie so anders war. Sie war nicht so offen wie du. Sie
hatte nicht dein Selbstbewusstsein, deinen Witz. Sie
ist nur einen Monat nach dem Tod meiner Eltern gestorben. Doch in diesem einen
Monat hat sich die schüchterne, sensible und fürsorgliche Frau, die ich damals
geheiratet hatte, komplett verändert.«


Ich
konnte kaum glauben, dass er über sie sprach. Das tat
er sonst fast nie. »Inwiefern?«, fragte ich.


»Mit
Wenn musste es weitergehen. Ich musste
die Zügel in die Hand nehmen, was einen kompletten Wandel unseres Lebensstils
nach sich zog. Plötzlich mussten Diana und ich tun,
was meine Eltern fast jeden Abend getan hatten - auf Partys gehen und neue
Leute treffen, um für Wenn Enterprises potenzielle
Deals einzufädeln. Diana hat es gehasst. Als wir
heirateten, sind wir davon ausgegangen, dass ich viel
später in die Fußstapfen meines Vaters treten würde. Doch das hatte sich mit
dem Mord an meine Mutter und seinem darauffolgenden Selbstmord erledigt. Ich
habe Diana über alles geliebt. Aber in diesem Monat hat sich eine Schlucht
zwischen uns aufgetan, die mir manchmal fast unüberwindbar schien.«


Er
nippte an seinem Drink. 


»Ich
kann es ihr nicht mal übel nehmen«, sagte er. »Sie hatte dieses Leben nie
gewollt, zumindest nicht so früh. Genauso wenig wie ich übrigens. Wir wollten
die Welt bereisen und Kinder haben. Erst dann wollte ich so richtig ins
Geschäft einsteigen. Das war der Plan. Doch ich hatte keine andere Wahl, als
meine Eltern mir das ganze Imperium von einem auf den anderen Tag hinterlassen
haben. Also habe ich getan, was zu tun war und mich der Herausforderung
gestellt. Diana und ich haben uns nach Kräften bemüht. Ich wusste,
dass sie unglücklich war, aber was hätte ich in dieser
Situation denn tun sollen? Es hat mich wahnsinnig gemacht, dass
sie so unglücklich war. Und gerade, als ich mich nach einem Aufsichtsratmitglied
umgeschaut hatte, der in der Lage gewesen wäre, meine Position als CEO zu
übernehmen, hat sie mich vom Auto aus angerufen. Sie war gerade auf dem
Rückweg, nachdem sie das Wochenende in unserem Haus in Connecticut verbracht
hatte. Wir haben miteinander geredet, als der Unfall passierte. Ein paar
Stunden später hat man mir mitgeteilt, dass sie tot
sei.«


Ich
hob meinen Kopf von seiner Brust und schaute ihn an. »Das tut mir so leid.«


»Das
muss es nicht.«


»Aber
es ist die Wahrheit. Es tut mir alles so unendlich leid.«


Seine
Augen füllten sich mit Tränen, was mich überraschte. Ich hatte ihn noch nie so
verletzlich gesehen. »Ich erzähle dir das nur, weil Adrianna
dir heute all diese Dinge an den Kopf geworfen hat. Und weil andere vielleicht
genauso denken wie sie. Ich möchte nicht, dass du
auch nur ein Wort von dem glaubst, was sie sagen, okay? Ich will dich mit allen
Mitteln beschützen. Du bist nicht Diana. Du bist Jennifer und ich liebe dich
mehr, als du es dir vorstellen kannst. Du hast mich aus einem tiefen Loch
gezogen. Du bist mit deinen umherfliegenden Lebensläufen in mein Leben getreten
und hast mir die Stirn geboten, wie noch kein anderer Mensch zuvor. Du hast mir
verziehen und mich zurück in dein Leben gelassen, obwohl du jeden Grund dazu
gehabt hättest, mir mein Verhalten niemals zu verzeihen. Und dann bist du sogar
auf eine verdammte Insel mit mir gezogen, weil dein Leben meinetwegen in Gefahr
war - und immer noch ist. Jede andere Frau hätte mich schon längst verlassen.
Aber du bist geblieben. Du hast immer zu mir gestanden und ich kann dir gar
nicht sagen, wie dankbar ich dafür bin, dass du hier
bist und diese Sache mit mir zusammen durchstehen willst. Bald werden wir das
alles hinter uns gelassen haben und endlich heiraten.«


Ich
nahm den Martini aus seiner Hand und stellte ihn neben meinen auf den
Couchtisch.


»Schlaf
mit mir«, sagte ich.


Das
ließ er sich nicht zweimal sagen. Mit einer flinken Bewegung hob er mich vom
Sofa und trug mich ins Schlafzimmer. Dann tat er genau das und war dabei so
sanft und zärtlich, dass mir die Tränen über die
Wangen liefen.


Er
ließ keinen einzigen Zentimeter meines Körpers unberührt. Er übersah einfach
nichts. Es war intensiver als je zuvor. Keiner von uns beiden hatte es
erwartet, doch an diesem Abend hatten wir einen neuen Höhepunkt in unserer
Beziehung erreicht. Adrianna Bombas
Beleidigungen hatten ihn anscheinend so sehr verärgert, dass
jegliche Barrieren, die zuvor noch zwischen uns standen, wie weggeblasen waren.
Ich fühlte mich ihm näher als je zuvor. Wir waren eins. Wir waren zusammen.
Unsere Körper vereinten sich so hingebungsvoll, dass
es meine Seele zutiefst berührte.


Als
wir dann gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, voller Emotionen und Leidenschaft, wusste ich, dass meine Liebe zu
ihm einfach grenzenlos war.


Für
immer.
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Am
nächsten Morgen erwachte ich mit dem Duft von Kaffee in der Nase und hörte, wie
Alex aus der Küche vor sich hersummte. Er hörte sich
glücklich an und das machte mich wiederum glücklich. Ihm schien es anscheinend
viel besser zu gehen, als am Abend zuvor.


Ich
ging ins Bad, spritzte mir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht, um wach zu werden,
kämmte mein Haar und band es zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen. Ich
warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und ging dann ins
Wohnzimmer. Alex stand in der Küche.


Nackt.


Ich
trat näher und lehnte mich in den Türrahmen. »Seit wann ist das hier ein
Nudistencamp?«, fragte ich.


Er
stand an der Kücheninsel und trank einen Schluck von seinem Kaffee. Nackt, wie
an dem Tag, an dem er geboren wurde, nur haariger und größer. An einigen
Stellen sogar viel größer ... »Seit heute. Was ist also deine
Entschuldigung?«


»Meine
Entschuldigung?«


»Du
trägst ein Negligé.« Er schnalzte mit der Zunge. »Was für eine Verschwendung!«


»Genauso
hast du dich auf der Insel auch benommen.«


»Dann
schau doch mal durch die Fenster hinter dir. Wir sind hier definitiv in New
York.«


»Du
bist also ein Nudist?«


»Und
wenn?«


»Gut
zu wissen.«


»Möchtest
du meiner Kolonie beitreten?«


»Was
hast du denn mit mir vor?«


»Gar
nichts.«


Doch
das stimmte nicht. Nachdem mein Leben bereits mehrmals bedroht worden war und
wir uns am Abend zuvor lange über Diana unterhalten hatten, versuchte er mit
allen Mitteln, unsere Beziehung zu retten. Er wollte alles von sich
abschütteln, alles was scheußlich und falsch war, und den neuen Tag mit Humor
und Freude beginnen. In diesem Moment durchströmte mich eine Welle des
Mitgefühls. Er hatte recht. Trotz allem mussten wir
unser Leben genießen und alles daran setzen, so spontan wie möglich zu bleiben.
Andererseits würden wir alles verlieren, wofür wir so hart gekämpft hatten.


Zeit mitzuspielen. 


Ich
hob eine Augenbraue. »Du willst mich also nackt sehen?«, fragte ich.


»Und
wenn?«


»Und
du willst mir den Hintern versohlen, nicht wahr?«


»Vielleicht.«


»Nur
vielleicht?«


»Ich
habe dich bisher ja noch nicht übers Knie gelegt …«


»Und
was hat dich bislang davon abgehalten?«


»Man
gibt seine Vorlieben ja nicht gleich von Anfang an preis. So verhalten sich nur
Amateure. Ich hingegen werde Sie noch Jahre lang überraschen, Ms. Kent.«


»Da
ist aber jemand ganz schön von sich überzeugt.«


»Sie
werden schon sehen.«


Ich
lehnte mich gegen den Türrahmen. »Sie wissen, dass
ich mich genau in diesem Moment und ohne Vorwarnung ausziehen könnte, nicht
wahr? Außerdem mögen junge Frauen wie ich ab und an einen ordentlichen Klaps
auf das Hinterteil. Kann ich da mit Ihnen rechnen, Mr. Wenn? Könnten Sie dafür
sorgen?»


»Absolut.«


Ich
zog mein Negligé über den Kopf und schmiss es hinter
mir auf den Boden. Er setzte seine Kaffeetasse auf der Kücheninsel ab und ich
konnte sehen, wie er eine Erektion bekam.


»Dann
tun Sie es. Jetzt!«, sagte ich.


Er
grinste mich an, was mich – wie jedes Mal – völlig verrückt machte.
Ich schaute auf die Uhr an der Mikrowelle und dachte an den hektischen Tag, der
vor uns lag. Dann ging ich zu ihm und küsste ihn
fordernd auf die Lippen. Ich schaute ihm tief in die Augen und griff
schließlich zwischen seine Beine, um sein Glied fest mit den Händen zu
umklammern. Gott, es war riesig. Er würde zu spät zur Arbeit kommen, wenn er
mich wirklich so feucht bekommen wollte, dass er in
mich eindringen konnte. »Es ist erst zwanzig vor sechs«, sagte ich ihm ins Ohr.
»Ist es nicht praktisch, dass wir erst um neun bei
Wenn sein müssen?«


»Was
meinst du, warum ich so früh aufgestanden bin? Ich wusste,
dass der Kaffeeduft dich weckt.«


»Wie
clever von dir.«


»Möchtest
du sehen, wie clever?«


»Das
fragst du mich noch?« Ich nahm seine Hand und wir gingen in Richtung
Schlafzimmer. »Mach schon. Leg mich übers Knie.« 



 


 

* * *



 


 

Später,
als wir erschöpft nach Atem rangen, wurde klar, dass
uns fürs Frühstück keine Zeit mehr blieb. Nicht, dass
es mir was ausmachte. Zwei Stunden lang hatte mich Alex genauso intensiv
verwöhnt, wie am Abend zuvor. Doch diesmal war die Stimmung entspannter und
verspielter gewesen, sodass wir noch einen Schritt
weiter gegangen waren, als jemals zuvor. Wir hatten tatsächlich Spanking praktiziert, was bei mir einerseits wildes Kichern
ausgelöst, mich andererseits jedoch total angemacht hatte.


»Dir
steht die Schamesröte ja noch ins Gesicht geschrieben«, sagte ich.


Er
lag auf dem Rücken und lächelte die Decke an. »Nur, dass
ich mich nicht schäme.«


»Wer
hätte gedacht, dass ich so auf Spanking
stehe?«


»Du
machst mich fertig.«


Wir
schauten uns an und lachten.


»Eins
muss ich dir lassen, Jennifer. Ins Fitnessstudio brauch ich heute nicht mehr.«


»Ich
hoffe, du kannst wenigstens noch aufstehen.«


»Oh,
keine Sorge. Ich hätte sogar nichts gegen eine zweite Runde.«


»Ich
auch nicht, aber es ist schon fast halb acht.« Ich stand auf. »Ich muss duschen und mich für Blackwell fertigmachen. Sie wird
mich umbringen, wenn ich nicht um Punkt neun zu unserem Meeting erscheine.
Außerdem steht für dich auch ein wichtiges Meeting an. Streamed
und Wenn stehen endlich vor der Vertragsunterzeichnung. Also, aufstehen und
duschen!«


Er
ging mir nach und aus dem Augenwinkel sah ich, dass
er schon wieder eine Erektion hatte.


»Glaub
nicht, dass du dir in der Dusche nur dein Haar
einseifen wirst, Jennifer.«


»Gütiger
Himmel«, erwiderte ich lachend.



 


 

* * *



 


 

Bei
Wenn mussten sich unsere Wege trennen. Wir fuhren
zusammen im Aufzug zum Büro. Als die Tür sich auf Blackwells Etage öffnete, gab
er mir einen Kuss und fragte: »Sehen wir uns gegen
eins? Zum Mittagessen? In meinem Büro? Ich werde Ann bitten, uns etwas Gesundes
vorzusetzen. Du weißt schon, Proteine und so.«


»Die
werden wir nach dieser Dusche ganz bestimmt brauchen. Und jetzt ab zur Arbeit.
Viel Glück mit Henri. Ich bin um eins bei dir.« Ich drehte mich noch einmal
kurz nach ihm um, als ich aus dem Aufzug trat. »Ich kann's kaum erwarten.«


Nachdem
die Türen sich geschlossen hatten, ging ich direkt in Blackwells Büro. Als ich
durch ihre Tür lugte, schaute sie auf und lehnte sich zurück. Sie trug einen
schwarzen Chanel-Hosenanzug und ihr Haar sah frisch gefärbt aus.


»Was
ist los mit dir?«, fragte sie, nachdem sie mich von oben bis unten gemustert
hatte. »Du siehst aus, als hätte man dir einen Atommeiler an den Hintern
geklebt.«


Wusste
diese Frau eigentlich alles?


»Was
soll das denn heißen?«


»Du
glühst«, sagte sie. »Ich kann dein Glühen bis hierher spüren.«


»Wie
kommst du denn darauf?«


Sie
wies mit der Hand auf den Stuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtisches.
»Ich habe da so eine Ahnung, Jennifer, aber lassen wir das. Keine Einzelheiten!
Du weißt, dass ich das nicht ertragen kann. Komm her.
Setz dich. Falls du es überhaupt kannst ...«


»Oh,
ich kann sitzen, keine Sorge. Auch wenn Alex mir heute Morgen ganz schön den
Hintern versohlt hat.«


»Jennifer!«


»Aber
es ist die Wahrheit«


»Also
gut. Setz dich.«


Es
tat ein wenig weh, aber ich setzte mich trotzdem auf den Stuhl.


»Kein
einziger Klagelaut. Deine Talente beeindrucken mich immer wieder.«


»Du
solltest sehen, wie sehr ich diese Talente in den letzten paar Monaten
verbessert habe.«


»Lieber
nicht.«


»Ich
habe seit gestern Abend mindestens drei Kilo abgenommen.«


»Gut«,
sagte sie und schaute auf ihre Fingernägel. »Ich stehe immer hinter dir, wenn
du deinen Babyspeck schon vorher loswerden willst.«


»Babyspeck?«


»Bei
eurem Tempo gehe ich von einer baldigen Zwangsheirat aus. Ich habe bereits die
perfekte Kapelle für euch in Las Vegas gefunden.«


»Sehr
witzig.«


»Wir
werden ja sehen.«


»Ich
werde niemals eine Bohnenstange sein, Barbara.«


»Allerdings.
Du bist eher der Sanduhr-Typ. Männer lieben das, ich weiß. Außerdem liebe ich
die Herausforderung, dich einzukleiden. Und bisher habe ich noch nicht versagt,
oder?«


»Stimmt.
Übrigens, ich verhungere gleich.«


»Vergiss das Essen.«


»Aber
ich habe Hunger.«


»Hunger
ist nur eine Einbildung.«


»Erzähl
das mal den Bedürftigen auf dieser Welt.«


»Fang
gar nicht erst damit an. Das habe ich nicht gemeint.« Ihre Augen weiteten sich
und sie hob drohend ihren Zeigefinger in die Luft. »Wo wir gerade dabei sind.
Ich habe vorhin im New
York Magazine einen
faszinierenden Artikel gelesen und sofort an dich gedacht. Warte mal. Wo ist
die Zeitschrift? Ach hier. Und der Artikel, wo war noch mal der Artikel? Ach,
hab ihn. Ich habe den Abschnitt rot unterstrichen.«


»Wovon
handelt er?«


»Saftkuren!«


»Ich
mag keinen Saft, zumindest nicht diesen. Tut mir leid, aber ich brauche was
Richtiges zu essen.«


»Saft
ist was Richtiges zu essen.«


»Nein,
ist es nicht. Du kannst aus Burgern keinen Saft
machen. Oder aus einem Steak.«


»Hör
mir doch mal einen Moment zu. Lass mich dir den
Abschnitt vorlesen. Vielleicht lernst du ja noch was.« Sie räusperte sich und
las den Text mit dramatischem Unterton vor. Genau, wie ich es von ihr erwartet
hatte. »Menschen in der großen Stadt haben schon immer Elixiere,
Stärkungsmittel und zahlreiche legale und illegale Substanzen (Espresso,
Kokain, diverse Injektionen in den Hintern) gebraucht, um wieder in Schwung zu
kommen, den Schmerz zu töten oder sich für den Großstadtdschungel kampfbereit
zu machen. Säfte, das breiige, eucharistische Getränk der modernen Kultur,
schafft genau das, und noch viel mehr. Es peppt seine ergebenen Anhänger wieder
auf, bringt sie unter Kontrolle und führt sie auf den Pfad der Tugend zurück.
Und natürlich beschleunigt es noch einen weiteren Prozess,
der für uns New Yorker so unglaublich wichtig ist — exzeptionelle,
zweigartige Schlankheit. Darüber wird natürlich der Mantel des Schweigens
gehüllt und doch ist es das höchste und heiligste Ziel von allen.«


Sie
legte die Zeitschrift auf den Tisch. »Mantel des Schweigens? Hat der Verfasser
sie noch alle? Darüber darf nicht geschwiegen werden. Zweigartige Schlankheit
sollte in die Welt hinausgeschrien werden. Trinkt Saft! Reinigt euch! Verdammt
noch mal.«


»Ich
weiß ja nicht. Wie wär's mit einem Kaffee?«


Sie
schmiss die Zeitschrift zur Seite. «Also gut. Mir war
klar, dass ich keine Chance habe, aber einen Versuch
war es wert. Kaffee kannst du haben, solange du ihn schwarz trinkst. In zwei
Tagen ist die Party bei Henri Dufort. Ich habe das Kleid anhand der Maße deines
gestrigen Outfits anfertigen lassen und mit Nadeln festgesteckt. Es ist mit
Abstand das Beste bisher.«


»Das
hört sich alles ganz prima an, aber kann ich jetzt bitte einen Kaffee bekommen?
Alex und ich haben die ganze Nacht durchgemacht, dann heute Morgen und dann
noch mal in der Dusche. Ich brauche unbedingt Koffein.«


»Du
brauchst einen Keuschheitsgürtel.« Sie hob den Hörer ab und bat ihre
Assistentin, uns zwei Kaffee zu bringen. »Schwarz«, sagte sie. »Und Margaret,
wenn Sie es irgendwie schaffen, uns negative Kalorien zu besorgen, dann
bekommen Sie eine Beförderung. Danke.»


»Wer
ist Margaret?«, fragte ich sie, nachdem sie aufgelegt hatte.


»Ein
neues Mädchen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich habe ein gutes Gefühl bei
ihr.«


»Das
passiert selten. Und übrigens, hübscher Hosenanzug.«


Sie
hob ihr Kinn. »Er ist vier Jahre alt. Passt aber noch
perfekt. Wir beide wissen, warum.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und an
ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass die Frotzeleien ein Ende hatten. Sie schaute mich ernst an.
»Ich habe mir gestern Sorgen um dich gemacht. Ich hab kein Auge zugetan. Heute
Morgen habe ich von Tank gehört, dass gestern nichts
Auffälliges passiert ist, außer der Tatsache, dass du
Bomba in Grund und Boden gestampft hast. Wie gerne hätte ich das gesehen.
Schreckliche Frau. Und obwohl ich glaube, dass die
Übernahme ihrer Firma eine gute Investition war, habe ich ihre Parfums noch nie
besonders gemocht. Was hast du nur mit ihr gemacht?«


Ich
erzählte ihr alles.


»Du
hast tatsächlich den Yawanawá-Stamm erwähnt?«


»Das
habe ich.«


»Wie
bist du denn darauf gekommen?«


»Du
bist hier nicht die einzige schlagfertige Frau im Raum.«


»Offensichtlich
nicht.« Sie legte eine Hand auf die Brust. »Gütiger Himmel. Der Yawanawá-Stamm. Bravo. Hut ab. Großartig. Chapeau!«


»Ich
hatte mir schon gedacht, dass ich dafür ein Lob von
dir ernten werde.»


»Und
damit hattest du vollkommen recht. Womit hast du ihr letztendlich den Todesstoß
verpasst?«


»Naja,
sagen wir einfach, dass ich sie genauso bloß gestellt
habe, wie man es von mir erwartet hatte. Doch nachdem ich das getan habe, hat
sie mir hinterher geschrien, dass ich niemals Diana
sein werde.«


»Sie
ist wirklich so weit gegangen?«


»Allerdings.«


»Ich
hasse diese Frau.«


»Sie
hat behauptet, dass alle sich das Maul über mich
zerreißen und mich mit Diana vergleichen werden. Alex war außer sich vor Wut
und wollte sich schon auf sie stürzen, doch ich habe ihn dazu gezwungen, ihr
den Rücken zuzukehren und einfach weiterzugehen.«


»Guter
Schachzug, trotzdem tut es mir leid für dich und Alex. Das habt ihr beide nicht
verdient.« Sie musterte mich einen Moment. »Hat dich der Kommentar gestört?«


»Mich
persönlich? Nicht wirklich. Aber Alex hat er gestört. Gestern Abend hat er zum
ersten Mal, seit wir zusammen sind, ganz offen über Diana gesprochen. Nicht nur
oberflächlich. Er hat mir alles erzählt.«


»Das
hört sich vielversprechend an.«


»Das
war es auch. Aber ich hasse es, wenn es ihm schlecht geht.«


Jemand
klopfte an die Tür und nach einer kurzen Pause betrat eine atemberaubende junge
Frau mit einem makellosen roten Hosenanzug und fantastischen braunen Haaren den
Raum. Lächelnd stellte sie die beiden Kaffeetassen, die sie in der Hand hielt,
auf Blackwells Schreibtisch.


»Vielen
Dank, Margaret«, sagte Blackwell.


»Sehr
gerne, Ms. Blackwell.«


«Das
ist Jennifer Kent. Jennifer, das ist Margaret Fine. Sie ist neu hier. Noch in
der Probezeit, aber bisher hat sie ihrem Nachnamen alle Ehre gemacht. Ich habe das
Gefühl, dass sie schon bald den Empfang leiten wird.«


»Herzlich
willkommen«, sagte ich.


Sie
schüttelte meine Hand. »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie.


»Die
Freude ist ganz meinerseits.«


»Ich
habe schon so viele wundervolle Dinge über Sie gehört. Genießen Sie Ihren
Kaffee. Und lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen noch etwas bringen kann.«


Sie
verließ den Raum.


Ich
hob eine Augenbraue, während ich an meinem Kaffee nippte. »Du hast wundervolle
Dinge über mich gesagt?«


»Muss ein Ausrutscher gewesen sein.«


»Sie
ist ein absoluter Profi, das habe ich sofort gesehen.«


»Und
sie ist ehrlich. Ich glaube, in ihr steckt viel Potenzial.
Doch zurück zum Thema. Es tut mir leid, dass es Alex
so schlecht ging, aber die Tatsache, dass er sich dir
gegenüber geöffnet hat, ist sehr vielversprechend. Das tut er fast nie. Ich
will sein Vertrauen nicht ausnutzen, also werde ich dem nichts hinzufügen.
Hauptsache, er spricht endlich über sie. Für einen Mann, der vier Jahre lang
emotional vollkommen dichtgemacht hat, ist das ein großer Schritt. Es muss ihm unheimlich schwergefallen sein.«


»Das
macht mir ja so große Sorgen.«


»Keine
Angst. Er hatte vier Jahre Zeit, die schrecklichen Geschehnisse zu verarbeiten.
Übrigens, du hattest mich ja gefragt, ob Dianas Tod etwas mit den aktuellen
Geschehnissen zu tun hat. Ich habe mit Tank gesprochen und wir glauben beide
nicht daran. Diana hat telefoniert und ist dabei in den Gegenverkehr geraten.
Sie war abgelenkt. Zahlreiche Augenzeugen können das bestätigen. Sie allein
hatte Schuld an dem Unfall.«


»Also
gut.«


»Dass Alex über sie spricht, bedeutet, dass
er endlich über ihren Tod hinwegkommen und wieder am Leben teilhaben will. Denk
immer daran. Hör ihm einfach zu, wenn er das Thema wieder anspricht. Das ist
der beste Rat, den ich dir geben kann. Zu viele Leute hören einfach nicht zu,
Jennifer. Sie hören zwar, aber sie hören nicht zu. Das ist ein großer
Unterschied.«


Gott, wie sehr ich sie liebte.


»Hast
du eine E-Mail erhalten?«, fragte sie.


»Noch
nicht.«


»Das
ist gut.«


»Das
sehe ich anders. Sonst wüssten wir nämlich endlich,
wer der Täter ist. Dann hätten wir Bomba vielleicht schon verhaften lassen
können.«


Sie
lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Da ist was dran.«


»Aber
es ist noch früh. Wenn sich bis heute Abend niemand meldet, können wir ziemlich
sicher sein, dass sie unschuldig ist. Dann müssen wir
uns um die Leute kümmern, die bei Duforts Party
auftauchen werden. Wir wissen beide, dass ich
irgendwann wieder eine Drohung erhalten werde.«


»Deswegen
installieren wir ja auch Kameras. So kann uns der Täter nicht erwischen, aber
wir ihn, und dann haben wir es endlich hinter uns.«


»Wenn
wir Glück haben. Man könnte genauso gut ein Foto von mir machen, wenn ich
später das Gebäude verlasse.«


Sie
schaute mich grimmig an. »Ich weiß. Was hältst du davon, wenn du ab sofort von
zuhause aus arbeitest? Das hat auf der Insel doch auch problemlos geklappt.
Wenn du wirklich sicher sein willst, dann solltest kein Risiko mehr eingehen.«


»Wir
Mädchen aus Maine halten nicht viel von Weglaufen und Verstecken.«


»War
ja auch nur ein Vorschlag. Aber bitte denk noch mal darüber nach. Und gib die
Hoffnung nicht auf. Vielleicht schaffen wir auf Duforts
Party den Durchbruch. Es ist gut möglich.« Sie schaute mir nochmals direkt in
die Augen und sagte etwas, was ich normalerweise nur von Alex oder Lisa
erwarten würde. »Lass mich nicht allein. Ich käme
nicht damit klar, dich zu verlieren.«
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Um
eins traf ich mich mit Alex zum Mittagessen in seinem Büro. Ann hatte Sushi
bestellt, worüber ich mich sehr freute. Wir saßen uns an einem kleinen
Glastisch gegenüber, auf dem zwei Flaschen mit kaltem Wasser, Stäbchen und
Servietten ausgebreitet waren. Nichts Ausgefallenes — genau, wie wir es
mochten.


Als
ich mir die Sushi-Auswahl ansah, sprang mir sofort etwas ins Auge.


»Ist
das etwa Hummer?«, fragte ich.


»Ist
es«, sagte Alex. »Und er stammt direkt aus Maine. Heute frisch eingeflogen. Ich
habe Ann extra darum gebeten.«


Ich
beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. Dann
steckte ich mir einen Bissen in den Mund. »Fantastisch. Und so süß - der Hummer
und du.«


Beim
Essen unterhielten wir uns über den Deal zwischen Wenn und Streamed.


»Es
ist alles in trockenen Tüchern«, sagte Alex. »Henri war heute Morgen in
Topform. Jetzt, wo die Verträge unterzeichnet sind, müssen wir natürlich
unseren Teil der Abmachung einhalten. Aber da mache ich mir keine Sorgen.
Zusammen mit Streamed werden wir dafür sorgen, dass unsere Software mit ihrer kompatibel ist. Dann sind
wir spätestens Anfang nächsten Jahres in der Lage, mit Netflix
und anderen Wettbewerben auf dem Markt zu konkurrieren.«


»Hat
er über die Party gesprochen?«


»Wir
haben nach dem Meeting ein paar private Worte gewechselt. Tank und sein Team
sind heute und morgen in seinem Penthouse, um die Überwachungskameras zu installieren.


»Wir
haben Glück, dass Henri das für uns tut.«


»Allerdings.«


»Hast
du heute Abend schon was vor?«


»Ich
hatte eigentlich gehofft, wir könnten den Abend zusammen verbringen.«


«Geht
mir genauso. Hast du was dagegen, wenn ich heute ein wenig früher Schluss mache, damit ich und Lisa ein wenig bei Saks shoppen gehen können? Ich habe noch nicht viel Zeit
mit ihr verbracht, seit wir zurück sind. Sie fehlt mir.«


»Bist
du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


»Ich
hatte gehofft, dass Tanks Team uns begleiten könnte.«


»Wie
wär's mit Tank persönlich?«


»Er
arbeitet.«


»Ich
würde mich besser fühlen, wenn er bei euch wäre. Wann wolltet ihr denn los?«


»So
um drei?«


»Drei
wird klappen - er ist bereits seit acht Uhr bei Henri. Ich rufe ihn an und sage
ihm Bescheid. Außerdem können wir so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er
passt auf dich auf und kann gleichzeitig ein wenig
Zeit mit Lisa verbringen.«


»Da
ist was dran. Es ist auch nur für ein paar Stunden. Lisa und ich brauchen ein
wenig Zeit miteinander. Heute Abend komm ich dann zu dir und würde auch gerne
die Nacht mit dir verbringen, wenn das okay für dich ist.«


»Ich
denke, du kennst die Antwort darauf bereits«, sagte er. »Viel Spaß und pass auf dich auf.«



 


 

* * *



 


 

Als
ich aus Alex‘ Büro kam, ging ich direkt zu meinem und rief Lisa an.


»Anonyme
Zombieverehrer, Sie wünschen?«, meldete sie sich.


»Lust
auf Shopping?«


»Jetzt?«


»Fast.
Ich könnte um drei Uhr Schluss machen. Tank kommt mit
und beschützt uns. Du fehlst mir. Ich hoffe, du kannst dich für ein paar Stunden
von deinem Buch loseisen.«


»Um
Zeit mit dir und Tank zu verbringen? Machst du Witze? Ich habe das Haus seit
Tagen nicht mehr verlassen. Ich bin auf jeden Fall dabei.«


»Perfekt.
Dann um drei in meinem Büro.«



 


 

* * *



 


 

Lisa
hatte sich total aufgebrezelt, als sie in meinem Büro
ankam. Ich hatte das Gefühl, dass es weniger wegen
unserer Shoppingtour sondern eher wegen Tank war.


Sie
betrat mein Büro und schaute sich um.


»Keine
Angst, Tank ist nicht hier. Er wartet in der Lobby auf uns. Alles gut.«


»Er
ist in der Lobby? Ich hab ihn gar nicht gesehen.»


»Er
ist definitiv da. Und er hat dich wahrscheinlich angeschmachtet, ohne dass du es gemerkt hast.«


»Verdammt.
Wie sehe ich aus?«


»Wunderschön.
Ich liebe den roten Pulli in Kombination mit der schwarzen Hose. Und diese
Schuhe und den Mantel ... die kenn ich doch irgendwoher?«


»Ich
hoffe, es macht dir nichts aus.«


»Natürlich
nicht. Wenn es nun mal einen taillierten Dior-Mantel und ein paar heiße rote
Louboutins braucht, um sich Tank zu angeln, dann leih ich sie dir gerne. Aber
unter uns gesagt? Das hast du gar nicht nötig.« Ich sah sie an. »Lass dein Schutzschild heute mal zuhause. Sei offen ihm
gegenüber. Schau, was passiert. Ich weiß, dass du
damit ein Risiko eingehst, aber du wärst heute hier nicht so aufgetaucht, wenn
du ihm nicht imponieren wolltest. Also, entspann dich ein wenig. Flirte ein bisschen mit ihm. Er hat dich schon in vielen Outfits
gesehen. Vielleicht kannst du ihn ja um seine Meinung bitten.«


»Du
hast absolut recht.«


»Es
gibt nur einen Weg, um einen Ball ins Rollen zu bringen - man muss ihn anstoßen.«


»Vielleicht
sollte ich das wirklich langsam tun.«


»Vielleicht
rollt er ihn dir ja zurück.«


»Vielleicht
aber auch nicht.«


»Daran
solltest du gar nicht erst denken. Brust raus, Süße.« Ich zog meinen Mantel an
und schnappte mir meine Clutch. »Und jetzt los. Wir
machen uns jetzt einen schönen Mädelstag. Auf
geht's.«



 


 

* * *



 


 

Als
die Aufzugtüren sich öffneten, wartete Tank bereits in der Lobby auf uns.


»Entschuldige,
dass wir dich bei Henri abziehen mussten,
Tank. Im Gegensatz zu dem, was du dort gemacht hast, ist dieser Job ziemlich
lächerlich. Ich hoffe, das ist okay.«


»So
spannend ist es nun auch wieder nicht, Überwachungskameras zu installieren,
Jennifer. Das geht also schon in Ordnung. Es ist zumindest mal eine nette
Abwechslung.« Er wandte sich zu Lisa. »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er.


Sie
errötete. »Danke. Du siehst auch sehr attraktiv aus. Es geht nichts über einen
Mann im Anzug, der ihn auch tragen kann. Und du kannst es definitiv.«


Er
lächelte.


»Anzüge«,
sagte ich. »Einer der Gründe, warum ich Alex verfallen bin. Der Typ weiß
einfach, wie man sich kleidet. Ich glaube, ich habe einen Anzug-Fetisch oder
so. Vielleicht ist es aber auch nur ein Alex-Fetisch. Er hat sich in letzter
Zeit übrigens angewöhnt, nur noch nackt zuhause rumzulaufen.«


Tank
räusperte sich.


Ich
legte meine Hand auf seine Schulter. »Entschuldige, mein Freund. Ich fürchte
die nächsten zwei Stunden wirst du dir solche Frauengespräche leider anhören
müssen. Ich hoffe, du kannst damit umgehen, denn wenn wir beide auf
Shoppingtour gehen, sind wir unerträglich.«


»Ich
werde es schon irgendwie überleben.« Er nickte Lisa zu. »Außerdem kommt
begünstigend hinzu, dass ich diese zwei Stunden mit
Lisa verbringen kann.«


»Halleluja«,
sagte ich. »In diesem Sinne, auf zu Saks!«


»Der
Wagen wartet draußen«, sagte Tank. »Du kennst die Nummer, Jennifer. Lisa
hingegen noch nicht.«


Ich
sah sie an. »Wir gehen einfach über den Gehweg und steigen so schnell wie
möglich ein. Keine Zeit verlieren. Wir müssen uns ranhalten.«


»Beeil
dich bitte, okay?«, sagte er zu Lisa.


»Okay«,
antwortete sie.


Als
wir durch die Lobby schritten, sagte sie zu ihm: »Es ist schön, dich auch mal
tagsüber zu sehen. Bisher hatten wir ja nur den Mittwochabend, weil du dann
nicht arbeitest.«


»Ich
weiß doch, dass du mit deinem Buch viel zu tun hast.
Ich wollte dich einfach nicht stören.«


»Du
dachtest, du störst mich?«


»Ja.
Ich weiß, wie viel dir deine Arbeit bedeutet. Ich respektiere das.«


»Aber
du störst mich doch nicht. Außer Schreiben mache ich fast nichts anderes mehr.
Ich müsste viel öfter mal ausgehen und die Stadt
genießen. Ich habe Jennifer heute erst erzählt, dass
ich schon seit Tagen mein Apartment nicht mehr verlassen habe.«


»Da
habe ich dich anscheinend missverstanden. Ich dachte,
du wolltest mehr Zeit zum Schreiben haben.«


Ich
ging ein paar Schritte vor ihnen, um sie nicht zu stören. Er hatte sich
zurückgehalten, weil er ihr Zeit zum Schreiben lassen wollte. Sie hatte ihm
gerade gesagt, dass sie das überhaupt nicht wollte.
Ich war außer mir vor Freude. Durchbruch!


»Eigentlich«,
sagte Lisa, »würde ich gerne weniger arbeiten. Jennifer wird heute Abend bei
Alex bleiben und ich werde mal wieder alleine zuhause sitzen. Nichts gegen
Jennifer, aber es ist manchmal ganz schön langweilig so ganz allein. Sie ist
die einzige Freundin, die ich hier habe. Wenn du heute Abend also noch nichts
vorhast, dann würde ich mich freuen, wenn wir heute und Mittwoch zusammen essen gehen würden. Ich lade dich ein.
Jennifer hat mir von einem Diner im East Village
vorgeschwärmt, das ich unbedingt mal ausprobieren will. Ich glaube, dass Alex dort regelmäßig hingeht. Ich weiß den Namen
allerdings nicht mehr.«


»Ich
weiß, was du meinst - das Ruby's. Es ist toll dort.
Alex und ich sind ein paar Mal zusammen hingegangen, als er noch single war.«


»Nun,
das ist er ja inzwischen nicht mehr. Offensichtlich. Also, was meinst du?
Dinner heute Abend? Und Mittwoch vielleicht noch einen Film vorher? Ich würde
gerne den neuen mit George Clooney sehen.«


Meine
Augen fielen mir fast aus dem Kopf, als ich das hörte. Mein Mädchen gab
Vollgas.


»Abgemacht«,
sagte er. »Heute um sieben? Ich hol dich ab.«


»Klingt
gut«, sagte Lisa und senkte ihre Stimme. »Es tut mir leid, dass
ich mich so missverständlich ausgedrückt habe. Mein
Leben dreht sich nicht ausschließlich um mein aktuelles Buch. Ich muss auch ein Leben außerhalb der Arbeit haben, und
außerdem würde ich gerne mehr Zeit mit dir verbringen.«


Einen
kurzen Moment herrschte Stille, bevor er antwortete. »Das geht mir ganz
genauso«, sagte er.


Mission erfüllt, dachte ich voller Freude.


Bevor
ich an der Eingangstür ankam, ging Tank an mir vorbei, schaute nach draußen,
sah das Auto und schaute uns dann wieder an. Weil er so unglaublich groß war, mussten wir beide zu ihm heraufschauen. »Ich gehe zuerst. Lasst mir einen Moment Zeit. Ich gebe euch ein Zeichen,
wenn die Luft rein ist. Bitte beeilt euch. Steigt so schnell wie möglich ins
Auto ein. Dann fahren wir zu Saks und ihr könnt eure
Shoppingtour genießen.«


Er
ging nach draußen und Lisa ergriff meinen Arm. »Heilige Scheiße«, sagte sie. »Heute
und Mittwoch. Die Zombiegötter haben sich meiner endlich erbarmt!«


»Es
war alles nur ein Missverständnis«, sagte ich. »Und
was für eins. Hast du gehört, was er gesagt hat? Er hat sich aus Respekt für deine
Arbeit zurückgehalten. Wie süß ist das denn? Und vor allem wie rücksichtsvoll!
Er ist ein anständiger Mann. Ich mag ihn sehr. Ich will unbedingt, dass es zwischen euch beiden funktioniert. Ich freue mich
so für dich!«


»Wir
werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


Ich
warf ihr einen strengen Blick zu. »Komm schon. Genieße den Moment. Hast du nicht
gehört, was er gerade gesagt hat? Er will mehr Zeit mit dir verbringen.«


Sie
strahlte mich an. «Okay. Du hast ja recht. Ich freue mich total. Vielleicht hat
unser kleines Gespräch hier in der Lobby unserer Beziehung ja wirklich ein
wenig auf die Sprünge geholfen.«


»Ist
das dein Ernst? Mindestens ins nächste Stockwerk. Er ist so ein toller Typ,
Lisa. Ich wünsche mir so sehr, dass ihr zusammen
kommt. Ich bete sogar, dass es passiert. Oh, schau,
er gibt uns zu verstehen, dass wir rauskommen sollen.
Er weiß bestimmt, dass wir über ihn reden. Aber so
was tun Frauen nun einmal. Er wird es uns schon nicht übel nehmen. Also, setz
dein Pokerface auf und lächle dabei.« Ich drückte die Tür auf. »Los geht's.«


Ohne
Vorkommnisse stiegen wir in den Wagen. Tank rutschte ein paar Sekunden später
auf den Beifahrersitz und wir machten uns auf den Weg zu Saks.



 


 

* * *



 


 

Als
wir vor Saks vorfuhren, drehte sich Tank um und schaute
Lisa an. »Jennifer kennt die Spielregeln, aber ich will dir noch mal genau
erklären, wie wir uns jetzt zu verhalten haben. Es ist mir wichtig, dass du in Sicherheit bist. Eigentlich läuft es genauso ab
wie vorhin. Ich steige aus, beobachte die Straße, und wenn ich euch ein Zeichen
gebe, dann steigt ihr aus und geht schnellstmöglich in den Laden. Nicht
stehenbleiben. Ich werde direkt hinter euch bleiben.«


»Meine
Sicherheit ist dir wichtig?«, fragte sie.


»Natürlich
ist sie das.«


»Okay«,
sagte sie. »Alles klar. Verstanden.«


»Gut.«


»Ich
weiß, dass du auf uns aufpasst«,
sagte sie, nicht in der Lage, den Mund zu halten. Mir war das schon so oft bei
ihr aufgefallen. Wenn Lisa wirklich jemanden mochte, dann konnte sie nicht eine
Sekunde ihren Mund halten. »Dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen. Bei
deinen breiten Schultern und dann auch noch diesem Anzug, den du trägst. An den
ich übrigens die ganze Zeit denken muss.«


Er
grinste sie kurz an und wurde dann wieder ernst.


»Konzentrier
dich«, sagte er.


»Ich
bin ja konzentriert. Ganz bestimmt. Auf so viele Dinge.«


»Du
musst dich auf mich konzentrieren.«


»Ich
konzentriere mich total auf dich.«


»Ich
meine, wenn ich aussteige.«


»Aussteigen.
Verstanden.«


»Sie
hat's verstanden, Tank«, sagte ich. »Ich pass schon
auf sie auf.«


»Dann
sind wir ja schon zu zweit.«


Noch ein Durchbruch!


Er
schaute sich um, wartete einen Moment und stieg dann aus dem Wagen aus.


»Verdammt,
was für ein Adonis«, sagte Lisa. Dann riss sie sich
zusammen, lehnte sich zum Fahrer vor und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, Herr
Fahrer, den ich noch nicht kennenlernen durfte. Sie sind natürlich alle sehr
attraktiv.«


»Kein
Problem, Ms. Ward.«


»Sie
kennen meinen Namen?«


Sie
blickte überrascht in den Rückspiegel. »Es kann sein, dass
Tank Sie das eine oder andere Mal erwähnt hat.«


»Ach
wirklich?«


»Gut
möglich.«


Ich
griff nach ihrer Hand. Volltreffer!



 


 

* * *



 


 

Als
wir das Gebäude betraten und eine Horde von Frauen auf uns zustürmte, um uns
mit irgendwelchen Parfüms einzusprühen, fragte ich Lisa, wonach ihr zuerst der
Sinn stand.


Sie
beugte sich zu mir herunter. »Tank. Auf mir. Jetzt.«


»Ich
glaube, dass haben wir inzwischen alle begriffen, du
Hormonschleuder. Aber bitte reiß dich noch ein wenig zusammen. In welche
Abteilung willst du zuerst?«


Sie
schaute sich um. »Warum fangen wir nicht mit den Dessous an?«


Bitte nicht. Sie hatte es gerade so laut gesagt,
dass Tank sie hören konnte. Ich starrte sie einfach
nur an. »Ernsthaft?«


»Ernsthaft.
Ich habe mir schon seit Jahren keine sexy Dessous mehr gekauft. Und du brauchst
wahrscheinlich ebenfalls ein paar neue Teile, um das Feuer mit Alex nicht
ausglühen zu lassen. Du weißt, wie wichtig das ist, wenn man in einer neuen
Beziehung steckt. Und du bist in einer. Mehr oder weniger. Was auch immer. Lass uns dort anfangen. Dann gehen wir in den dritten Stock
zu den Schuhen. Danach begeben wir uns in die Goldader für schicke Kleider im
zweiten Stock. Was meinst du? Warum schaust du mich so an? Egal. Was meinst du,
Tank?«


»Erst
zu den Dessous?«


Sie
nickte. »Habe ich mir gedacht. Also auf geht's. Ab in die achte Etage. Ich will
Dessous kaufen. Oh ja, neue, sexy Dessous.«


Tank
versuchte offensichtlich, jede Reaktion auf Lisas Ankündigung zu vermeiden,
doch in seinen Augen war ein Leuchten zu erkennen, das ihn eindeutig verriet.


»Wenn
du unbedingt willst«, sagte er.


»Jennifer?«


»Alex
hat mir einen ganzen Container voller Dessous gekauft, ich bin mir also nicht
sicher, ob —«


»Jennifer!«


»Natürlich.
Dessousabteilung«, sagte ich.



 


 

* * *



 


 

Eine
gute Stunde später kamen wir in die Damenabteilung, die ich eigentlich als
Erstes in Beschlag hatte nehmen wollen. Doch Lisa hatte in der Tat ein paar
nette Dessous gefunden, die sie allesamt anprobiert und vor Tanks Augen
präsentiert hatte.


»Du
scheinst gut drauf zu sein«, sagte ich zu ihr, als wir an der Kasse standen.


»Nein,
meine Liebe. Ich habe lediglich eine Glückssträhne. Ich werde mich nicht länger
zurückhalten. Ich habe nicht vor, für den Rest meines Lebens single zu sein. Dieser Mann dort? Du hattest absolut recht
- er ist ein Goldstück. Ich werde also ab sofort mein Schutzschild weglassen
und das Tempo ein wenig erhöhen.«


»Ich
fürchte, das hat er bereits bemerkt.«


»Und
was ist daran so schlimm?«


»Wer
hat gesagt, dass es schlimm ist? Ich finde es einfach
nur goldig. Ich habe dich seit Kevin nicht mehr so erlebt und das ist Jahre
her.« Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. »Niemand freut sich mehr für dich
als ich. Wenn du dich also nicht länger zurückhalten willst, dann gib verdammt
noch mal Gas, Mädchen.«


»Das
ist mein Plan.«


»Ich
werde dir helfen, wo ich kann. Hier, halte das hellblaue Negligé hoch. Genau
so. Halte es hoch und schaue es sehnsüchtig an. Ich weiß, dass
er dir zusieht. Drehe es einfach hin und her - genau so, perfekt - dann gib es
dieser äußerst netten und toleranten Kassiererin zurück.« Die ältere Frau
schaute mich verwirrt an. »Wir sind gerade dabei, einen Mann für sie
klarzumachen «, flüsterte ich ihr zu.


»Ach
wirklich? Hätte ich nicht gedacht.»


»Bitte,
verraten Sie uns nicht.«


»Keine
Angst, ich kann mich an diese Zeit noch gut erinnern«, sagte sie. »Außerdem
kann ich Ihnen bestätigen, dass besagter Mann genau
in Ihre Richtung schaut. Er ist tatsächlich sehr attraktiv, wenn ich mir diese
Bemerkung erlauben darf. Also, halten Sie sich ran. Tun Sie, was zu tun ist.
Greifen Sie tief in die Trickkiste. Wir waren alle mal in dieser Situation.«


»Sie
sind ein Schatz«, sagte Lisa. »Danke.«


»Wir
waren alle mal jung«, sagte die Frau. »Und manchmal muss
man im Leben einfach tun, was zu tun ist.«


Nachdem
wir die Schuhabteilung durchstöbert, jedoch nichts Passendes gefunden hatten,
gingen wir in den zweiten Stock, wo ich mindestens eine Stunde eingeplant
hatte. Der Winter stand vor der Tür und es gab so viele schöne Kleider,
Pullover, Mäntel, Hosen und Röcke zur Auswahl, dass
ich mich kaum zurückhalten konnte.


Die
Etage war voller Frauen, die alle das Gleiche suchten wie ich. Weihnachten
stand kurz vor der Tür und ich konnte an den Gesprächen hören, dass einige für sich selbst, andere wiederum für ihre
Liebsten einkauften.


Die Frauen redeten über
Weihnachten und Silvester und ich fragte mich, wie ich diese Tage wohl
verbringen würde. Ich bekam aus den Gesprächsfetzen mit, wie sehr
dieser Schwester diese Jacke gefallen und jene Mutter für jenen Pullover
sterben würde. Als ich mich so umschaute, wünschte ich mir, dass
Blackwell mit uns gekommen wäre. Sie wäre hier genau in ihrem Element gewesen.
Vielleicht hätte ich sie zu unserer Shoppingtour einladen sollen, doch ich musste auch mal ein paar Stunden mit Lisa verbringen. Wir
hatten uns so lange nicht gesehen. Dieser Nachmittag sollte allein uns gehören.


Und
Tank.


»Jennifer«,
sagte Lisa. »Komm her und schau dir dieses Kleid an.«


Ich
stand in direkter Konkurrenz zu einer blonden Frau, die mit aggressiver Miene
den gleichen Ständer durchwühlte wie ich. Ich wollte unbedingt verhindern, dass sie mir irgendetwas vor der
Nase wegschnappte. »Halt es für mich fest.«


»Nein,
komm her und schau es dir an.«


Die
Frau kam immer näher. »Nein, ernsthaft, halt es für mich fest.«


»Du
musst es unbedingt an mir sehen. Komm schon.«


Also gut.


Widerwillig
ging ich von dem Ständer weg. In diesem Moment hörte ich ein erleichtertes
Seufzen. »Endlich«, sagte die Frau laut und deutlich.


Ich
hatte gute Laune, also beließ ich es dabei. Ich konnte es ihr nicht übel
nehmen. Diese Etage war bei diesem Gedränge ein einziges Schlachtfeld, auf dem
nur die Mutigsten bekamen, was sie wollten. Ich ging zu Lisa und Tank folgte
mir. »Was hast du da?«, fragte ich.


»Schau
dir dieses Kleid an.« Sie hob es in die Höhe und hielt es sich an die Brust.
»Calvin Klein, reduziert. Und ich kann es mir leisten. Perfekt für Weihnachten
oder Silvester. Entweder oder. Was meinst du?«


Es
sah toll an ihr aus. Es war ein klassisches Futteralkleid, das mit dunklen
Pailletten zwischen dünnen Tüllreihen versehen war. Es ging ihr bis knapp übers
Knie und schimmerte und glänzte so hell, dass es
genau zu Lisas Persönlichkeit passte. »Fantastisch«,
sagte ich.


»Ich
glaube, jetzt ist genau der richtige Moment, um anzugreifen,« flüsterte sie mir
ins Ohr. Sie schaute zu Tank und posierte mit dem Kleid direkt vor seiner Nase.
»Was meinst du?«


Er
zögerte mit einer Antwort, da er ja eigentlich im Dienst war. Also griff ich
seinen Arm. »Stell dir einfach vor, du machst eine kleine Pause. Wir brauchen
die Meinung eines Mannes. Bekommst du das hin, oder soll sie jemand anderen
fragen?«


»Ich
finde, dass du darin wunderschön aussiehst«, sagte
er. Dann blickte er kurz zu mir, bevor er sich wieder Lisa zuwandte.
»Allerdings könnte ich mir bei dir auch rot ganz gut vorstellen.«


»Wirklich?«
fragte Lisa.


»Wenn
du mich fragst, ja. Wie der Pullover, den du gerade trägst. Er steht dir
ausgezeichnet. Aber dieses Kleid ist auch sehr hübsch. So oder so.«


»Ich
werde sehen, ob ich etwas Rotes finde.«


»Währenddessen
werde ich mich selbst mal ein wenig umsehen«, sagte ich.


»Okay
Süße.«


»Tank,
du kannst bei Lisa bleiben. Ich glaube, sie würde gerne deine Meinung hören.
Ich bin gleich da drüben. Nicht zu übersehen.«


»Ich
muss bei dir bleiben, Jennifer.« Er schaute Lisa an.
»Ich hoffe, du verstehst das.«


»Natürlich.
Du bist schließlich im Dienst. Ich rufe euch, wenn ich etwas Rotes gefunden
habe. Schaut euch doch nur mal um. Hier gibt es so viele verschiedene Farben.
Ich werde schon bald fündig werden. Also los Jennifer, geh schon. Ich komme
schon klar. Alles gut.«


Nach
weiteren dreißig Minuten, in denen ich mich durch Horden von Menschen und
unzählige Kleiderständer gekämpft hatte, hatte ich genügend Sachen beisammen,
um zu den Umkleidekabinen zu gehen.


Ich
ging zu der Frau, die vor dem Umkleidebereich stand, und gab ihr die Sachen.
Sie ging sie durch und schickte mich in die Warteschlange, in der bereits
mindestens zehn andere Frauen standen. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde
endlich eine Kabine für mich frei. Ich schloss die
Tür hinter mir und probierte die drei Kleider und die beiden Hosen an, die ich
mir ausgesucht hatte. Plötzlich klopfte es an der Tür.


»Lisa?«
sagte ich.


»Hm-hm.«


»Willst
du mir was zeigen?«


»Hm-hm.«


Doch
als ich die Tür öffnete, stand nicht Lisa davor. Es war eine andere Frau. Mit
einer flinken Bewegung zwängte sie sich in die Kabine, holte ein Messer aus der
Innentasche ihres Mantels, verriegelte die Tür und presste
mich - das Messer an meiner Kehle - an die Wand, bevor ich auch nur reagieren
konnte.


»Nur
ein Wort und ich schneide dir die Kehle durch, du Miststück. Nur eine Bewegung,
ich schwöre es dir. Ich würde nichts lieber tun, als dich jetzt und hier zu
töten. Gib mir nur einen Grund. Nur einen einzigen Grund ...«


Sie
trug eine blonde Perücke, die von Weitem bestimmt echt aussah. Ich erkannte
jedoch sofort, dass es eine Perücke war. Dunkle
Gläser verdeckten ihre Augen. Ihren Gesichtszügen nach zu urteilen, musste sie ungefähr Mitte dreißig sein. Sie trug einen
unauffälligen schwarzen Mantel und hatte ein paar Kleidungsstücke über ihren
Arm gehängt. Ich wehrte mich mit allen Kräften, doch sie war stärker als ich.
Sie drückte die Klinge an meine Halsschlagader und zischte: »Ich werde dich
töten. Halt verdammt noch mal still. Hör mir einfach zu und überbring die
Nachricht dann an Alexander Wenn. Hast du mich verstanden?«


Starr
vor Schreck nickte ich.


Sie
griff in ihre Manteltasche und holte ein Handy hervor. Mit ihrem Daumen löste
sie die Tastensperre, drückte auf ein paar Tasten und hielt mir das Telefon
vors Gesicht.


Sie
machte drei Fotos von mir, das Messer immer noch an meiner Kehle. Dann ließ sie
das Handy sinken. »Du wirst sterben«, sagte sie. »Nicht hier, aber es ist nur
noch eine Frage der Zeit. Es gibt allerdings einen Ausweg, also hör mir gut zu,
du Schlampe. Sag deinem Freund, dass er sofort alle
Deals und alle Übernahmen fallen lassen soll. Alles, was Wenn sich gerade unter
den Nagel reißen will. Wenn er es nicht tut, dann werdet ihr beide sterben.
Doch zuerst wird er sich mit ansehen müssen, wie du stirbst. Vergiss also nicht, ihm das auszurichten.«


Sie
rammte meinen Kopf so heftig gegen die Wand, dass ich
fast ohnmächtig wurde. »Hast du mich verstanden?«


Ich
blinzelte und versuchte, mich zu konzentrieren. In meinem Kopf drehte sich
alles. Mein Herz raste in meiner Brust und ich fühlte, dass
ich mich bald übergeben musste. Ihr Gesicht war so
nah vor meinem, dass ich alles nur noch verschwommen
wahrnahm. »Wer sind Sie?«, fragte ich. «Warum tun Sie mir das an? Was hab ich
Ihnen getan?«


»Zu
viele Fragen. Wenn die Lichter wieder angehen, dann erinnere dich an meine
Worte. Alexander Wenn stoppt sofort alle Deals und alle Übernahmen. Verstanden?
Er lässt unverzüglich alle Pläne fallen, oder du
wirst sterben. Sag es.«


Wenn die Lichter wieder angehen? Ich wusste
nicht, was sie damit meinte. Mit weit aufgerissenen Augen und mit einem Messer
so dicht an meiner Haut, dass ich den Tod schon fast
spüren konnte, nickte ich und wiederholte ihre Worte. »Er stoppt alle Deals und
alle Übernahmen oder ich werde sterben.«


»Du
bist eine gehorsame kleine Schlampe, nicht wahr?«


»Bitte—«


»Wirst
du dich an meine Worte erinnern?«


Ich
spürte, wie mein Herz gegen meine Brust rammte. »Ich kann nicht atmen—«


»Wirst
du dich an meine Worte erinnern?«


Ihre
Hand umschloss meine Kehle so fest, dass ich kaum sprechen konnte. »Ich werde mich erinnern«,
krächzte ich hervor. Bitte tun Sie—»


In
diesem Moment knallte sie meinen Kopf so fest an die Wand, dass
ich zusammenbrach und an den Rand der Bewusstlosigkeit
kam.


Die
Welt wurde dunkel. Die Lichter gingen aus. Die Tür öffnete sich und das laute
Gewirr der Etage war für einen Moment zu hören, bevor sie mit einem leisen
Klicken wieder ins Schloss fiel. Ich lag auf dem Boden
und es wurde immer dunkler, bis ich schließlich nur noch Schwarz sah. Ich
spürte, wie ich wegdriftete. Ich sah Alex' Gesicht.


Dann sah ich gar nichts mehr.      
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Unter
Feuer Band 8 ist ab dem 5. September 2014 auf Amazon erhältlich!




































 


 


 


 

Diese Geschichte entwickelt sich über
mehrere Romane hinweg. Jeder einzelne erzählt die Geschichte von Jennifer Kent
und Alexander Wenn. 


 


Bitte tragen Sie sich für meinen Newsletter
ein, damit Sie kein neues Buch von mir verpassen:  http://on.fb.me/16T4y1u



 

Ich bin zudem bei Facebook:  http://on.fb.me/ZSr29Z.  Dort pflege ich einen engen Austausch
mit meinen Lesern und verschenke ab und an ein paar Giveaways.
Ich würde mich also über ein “Gefällt mir” freuen.



 

Ich würde es zudem sehr
zu schätzen wissen, wenn Sie
bei Amazon eine Rezension für dieses Buch hinterlassen würden. Rezensionen sind für jeden
Autor lebenswichtig.
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